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Hat der Offizier immer recht? 
Jemand wollte mir das in 
einer Diskussion weismachen. 


Swantje Richter 


Natúrlich nicht. 

Die Antwort aut eine derart 
absolute Fragestellung kann 
nur verneinend sein. Es gibt 


keinen Menschen, der sozu- 
sagen ein Dr. Allwissend 
ware, Und wer dennoch 
meint, immer und überall 


recht zu haben, hat es gewiß 
am allerwenigsten. 

Das ist generell so. 

Heißt das nun, daß es über- 
haupt keine gesicherten Er- 
kenntnisse gibt? Nein. Ihrer 
haben wir ouch in der Na- 
tionalen Volksarmee genug. 
Niedergelegt und verallge- 
meinert sind sie in den Por- 
teibeschlússen, in den militá- 
rischen Fúhrungsdokumenten 
und den Dienstvorschriften. 
Und hier tritt schon deutlich 
hervor, daß es Erkenntnisse 
sind, die nicht dem Hirn eines 
einzelnen . entspringen, son- 
dern der kollektiven Weisheit: 
Der wissenschoftlichen Welt- 
anschauung der Arbeiter- 
klasse, den reichen Erfahrun- 
gen der kampferprobten So- 
wjetarmee und auch den be- 
sten unserer Armee. 

Auf ihnen fuBen die Befehle. 
Gegeben іт. Interesse der Ar- 
beiterklasse und basierend 
ouf den kollektiven Erkennt- 
nissen und Erfahrungen der 
Klasse, sind sie also keines- 
wegs von rechthaberischem 
Besserwissen diktiert. All das 
ermöglicht es und gebietet es 
jedem, sie bedingungslos und 
initiativreich auszuführen. 
Dobei kann es nicht nur, son- 
dern wird es so sein, daß das 
heute als richtig Erkannte 
morgen schon nicht mehr den 
Ansprüchen genügt. Denn das 
Leben geht weiter und setzt 
neue Fragen auf die Tages- 
ordnung. Die Antwort darauf 
kann wiederum keiner für sich 
allein oder gar für alle fin- 
den. Da ist Meinungsaus- 
tausch nötig, kollektive Be- 
ratung und auch Auseinan- 
dersetzung im Suchen nach 


Warum kriegen wir während 


unserer Fahrschulausbildung 


weder Urlaub noch Ausgang? 


Unteroffizier Peter Wittmann 





den effektivsten und erfolg- 
reichsten Wegen — wie es 


jetzt 
Parteiwahlen 
schieht. 

Und als kluger und überlegt 
vorgehender, als wirklich so- 
zialistischer Leiter, erweist 
sich der Kommandeur, der 
eben dieses Mitdenken be- 
wußt fordert und fördert. Da- 
mit bringt er allen seinen 
Unterstellten Vertrauen, Ach- 
tung und Verantwortung ent- 
gegen und garantiert im mi- 
litärischen Alltag, was ihnen 
gesetzliches Recht und ge- 
setzliche Pflicht ist: Die initia- 
tivreiche Mitgestaltung des 
Wehrdienstes. 

Das Rechte tut, wer so han- 
delt. Und nicht, wer glaubt, 
nur er habe immer recht. 
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gerade ouch bei den 
allerorts ge- 


Das weiB ich (leider) auch 
nicht. 

Sie sind mit onderen Berufs- 
unteroffizieren und Unteroffi- 
zieren auf Zeit zu einem Fahr- 
schullehrgang kommandiert. 
Für sieben Wochen. Und Sie 
alle sind, fleißig, lernen ge- 
wissenhoft und geben sich 
alle Mühe. Es bestehen die 
besten Aussichten für einen 


erfolgreichen Lehrgangsab- 
schluß. 

Doch kein Urlaub in dieser 
Zeit. 

Das kann ich noch verstehen. 
Domit sind oft erhebliche 


Reisezeiten verbunden, also 
eine unvertretbar lange Ab- 
wesenheit. Das Ausbildungs- 
programm aber ist umfang- 
reich und sehr intensiv. Da 
muß jede Dienststunde ge- 
nutzt werden, und auch aller- 
hand freie Zeit muß man 
ranbinden. All das machen 
und wollen Sie, weil die Qua- 
lifizierung in Ihrem Interesse 
liegt und Ihnen — wie Sie 
selbst ‘schreiben — auch für 
eine spätere zivilberufliche 
Tätigkeit von Nutzen ist. Ich 
glaube, da kann man auf 
ein, zwei Urloubsfahrten in 
diesen Wochen verzichten. 


Unklar bleibt mir dagegen, 
warum Sie nicht ausgehen 
dürfen. Will da jemand 
pápstlicher als der Papst 
sein? Ich meine, wenn Sie 
wirklich des abends frei, alle 
Tagesoufgaben erfüllt und 
nicht gerade eine Nachtfohrt 
vor sich haben, dann sollte 
auch Zeit (und Genehmigung) 
sein, ein paar Stunden aus- 
zugehen. Im übrigen wüßte 
ich keine Dienstvorschrift, die 
dem entgegenstehen sollte. 


Ihr Oberst 
Kod Жиш? Frias 


Chefredakteur 




































Der Gegner will dem Anriicken 
des sowjetischen Gardetrup- 
penteils, der zweiten Staffel, 
zuvorkommen... 

Weit treibt, ein böiger Boden- 
wind die Auspuffgase vor den 
Panzern her. Sie brennen 
schon in Beers Augen, als er 
noch hastig Panzerminen auf 
einem Brett befestigt. Der 
Soldat will es vor die Ketten 
eines der Angreifer zerren... 
Da wirft sich jemand neben 
sein Loch, greift hinzu. Beer 
greift ebenfalls danach. Und 
beide rennen sie, der Gar- 


desoldat Oblassow und Beer, 
einem sie bedrohenden Panzer 
entgegen... Е 


Weniger еггедепа war die 
tatsáchliche Situation an ei- 
nem Sommertag. Obwohl die 
Auspuffgase der vorbeirol- 
lenden Panzer ebenso un- 
angenehm in den Augen der 
Soldaten brannten, bekamen 
Soldat Beer und Gardesoldat 
Oblassow das Brett mit den 
Minen ohne dramatische 
Umstände zu fassen und rann- 


ten los. Es geschah auf den 
ruhigen Befehl von Gar- 
deleutnant Makarow hin, der 
hier auf dem Lehrplatz 2 die 
Ausbildung in der Panzer- 
nahbekämpfung leitete. 

Hier wie auf dem anderen 
Lehrplätzen an diesem 
Tage arbeitete je eine Gruppe 
sowjetischer und deut- 
scher mot. Schützen. Und 
nur der Umstand, daß der 
sowjetischen Gruppeein Mann 
für den. vollständigen Pan- 
zervernichtungstrupp fehite, 


ließ Gardeleutnant Makarow 
auf Beer zurückgreifen. War es 
die verblüffende Einheitlich- 





keit, die in den Handlungen 
beider Genossen zu be- 
obachten war oder das un- 
gewöhnliche Bild, das alle an 
der Ausbildung Beteiligten 
aufsehen ließ und in der Pause 
zu einem Disput führte? Gleich 
wie, am Ende wurde der 
vorstehend geschilderten 
Version voll zugestimmt, 
wenngleich sonst für inter- 
nationale Gruppen dieser Art 
kaum Möglichkeiten gesehen 
wurden, so interessant das 
auch wäre. 

Warum übt man dann ge- 
meinsam? Nur um gewisse 
Handgriffe abzustimmen? 


Zum zweiten Male hatten die 
Genossen der 6.Kompanie 
und die aus dem in der 
gleichen Garnison liegenden 
Gardetruppenteil der Sowjet- 
armee Gelegenheit, sich ge- 
meinsam in der Abwehr eines 
Panzerangriffs zu üben. Ihre 
Eindrücke dabei gingen weit 
über das in den Plänen der 
Ausbilder stehende Thema 
hinaus. 

So ist für den Gefreiten Doblin 
die ASSR der Komi kein 
fremder Begriff mehr, von der 
er bisher allenfalls wußte, daß 
dort die Taiga beginnt und 
Kohle und Erdöl gefördert 


im Sturmangriff trifft der Soldat auf 
Hindernisse, befestigte Stellungen und 
Panzer; deshalb werden Sturmangriff und 


Nahkampf gegen Panzer im Komplex 
geübt. Die Gardesoldaten der Gruppe 


Prochonow und die Soldaten der Gruppe 
Pilous treffen sich beim gemeinsamen 
Angriff in der Gasse der Drahtsperre. 


wird. Sie ist fir ihn náher 
gertickt durch den Gardege- 
freiten Usim Kulonski aus 
Derewansk, dessen Adresse er 
nach der Ausbildung sorgfältig 
in seiner Brieftasche ver- 
wahrte. Die Soldaten Nobbe 
und Michael, die Gefreiten 
Doblin und Beyersdorf  be- 
obachteten interessante Ein- 
zelheiten, die ihnen zu denken 
gaben. 

Die sowjetischen Soldaten 
sind genau so alt wie sie und 
beginnen auch erst mit 
18 Jahren, die militärischen 
Grundbegriffe zu erlernen. 
Aber sie meistern sie an- 
scheinend spielend leicht, so 
daß Nobbe, Beyersdorf und 
Doblin sich schon recht strek- 
ken mußten, um mithalten zu 
können. Liegt es daran, daßsie 
wohl noch Offiziere mit sieg- 


reichen  Kriegserfahrungen 
haben? Macht es das bei- 
spielhaft- gute Verhältnis, 


das zwischen den ѕомје- 
tischen Soldaten und Offizie- 
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ren zu spúren ist? Sie waren 
Zeuge, wie Gardeleutnant 
Pawlow während der ersten 
gemeinsamen Ausbildung 
dem Gardesoldaten Artonow 
dessen Fehler erläuterte und 
korrigierte — das war ein 
gemeinsames Beraten um die 
beste Lösung. Oder haben die 
sowjetischen Freunde auf dem 
Übungsplatz einfach deshalb 
mehr Puste, weil sie auf dem 
Weg dorthin, bevor die Aus- 
bildung beginnt, nicht schon 
ein dutzendmal auf einen 
fiktiven Fliegerangriff reagie- 
ren mußten? Warum brauchen 
sich Kulonski, Tulinow und 
Munajew nicht so viel Aus- 
rüstungsgegenstände an das 
Koppel hängen? 

Nach alledem ist sich Gefreiter 
Doblin seiner bisherigen Mei- 
nung nicht mehr ganz sicher, 
ob die sowjetischen Genossen 
in.der Ausbildung prinzipiell 
anders rangenommen werden. 
Sicher ist für ihn, daß sie mit 
einem anderen Bewußtsein 
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herangehen, keine Halbheiten 
dulden und ganze Arbeit lei- 
sten. Zugfúhrer Leutnant Kú- 
ster versuchte, sich gleichfalls 
einen Vers auf seine Eindrúcke 
zu machen. Da hórte er kaum 
einen sowjetischen Ausbilder 




















ашп, 








pexannt sind una 








nanagranato епі 














die глогогараес 











т lir 
гіп Yolltreiter. Aur 1013, 
kanonenhewenrt U 
Chancen stenen 
Robert im Loch, Die 2 
DE е 

kann sie nicht erfassen. Ver mot. 
inf ierha | 4 » JER 
sich zwiscnen ale Kerten, idiot 
A ЕКСА ли чи —— на 4 








chin ү ЖЧ "к 
sich tiberrollen und wirft dem Panzer, 


Gardegefreiter Munajew, die Granate 


hinterher. Nach einem entschlossenen 
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Gardeuntersergeanten Skatsch 
Sehschlitze mit einer Plane bedeckt 
der Panzervernichtungstrupp unbemerkt 
Panzer angreifen. Trotz Larm, Dreck und 
heißen Olspritzern muß kaltblütig gehandelt 
werden. ] 
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lautstark befehlen. Lag es 
nur daran, daß sie, wie er 
bemerkte, mehr mit Flaggen 
führten? 

Die sowjetischen Ausbilder 
waren bestens auf das Aus- 
bildungsthema vorbereitet. 
Die Männer standen im Stoff. 
Ihn selbst überraschten des 
Gardestarschisergeanten 
Prochonow kleine Listen der 
wichtigsten Befehle in Deutsch 
und Russisch; eine davon 
drückte ihm der Starschina in 
die Hand, mit dem er das Üben 
des Sturmangriffs leitete. 
Immer spurte Leutnant Kuster 
bei den Gardesoldaten die 
Autorität der sowjetischen 
Ausbilder. 


Gardeleutnant Makarow be- 
dauerte: ,Die paar Stunden, 
die wir uns bisher treffen 
konnten, sind zu wenig!” Seine 
Soldaten seien mit größter 
Aufmerksamkeit bei der Sache 
gewesen; sie fänden es inter- 
essant, wenn sie mit Freunden 
wetteifern können. Und wie 
nützlich das für die gemein- 
same  Verteidigungsaufgabe 
wäre,. brauche er nicht zu 
betonen. Dem Gardesergean- 
ten Plechanow, Komsomol- 
sekretár der sowjetischen 
Einheit, gefiel besonders das 
taktisch richtige Verhalten der 
deutschen Genossen. „Die 
deutschen Soldaten nutzen gut 
die Deckungen und passen 





sich dem Gelände ап”, meinte 
er und fügte mit einem Sei- 


tenblick auf einige seiner 
Genossen hinzu: „Darüber 
werden wir uns wohl nochmal 
unterhalten müssen! Wir 
kommen gern zum gemein- 
samen Üben ...!” 

Die náchsten Worte Plecha- 
nows bereiteten beim Uber- 
setzen und Verstehen Schwie- 
rigkeiten. Als aber Plechanow 
auf eine bestimmte Art seine 
Hánde zeigte, verstanden ihn 
Globisch's Soldaten sofort. 
Auch sie stimmten zu — es ist 
gut zu wissen, daß es im 
„Regiment nebenan” keinen 
gibt, der zwei linke Hände hat. 
Oberstleutnant: Ernst Gebauer 


Soldaten 
schreiben 
Soldaten 


Sonnenuntergang 


Matrosen Bohr war es richtig ein bißchen 
schwummrig, als er auf unser Schnellboot versetzt 
wurde, Ob er mit den Leuten dort klarkommen 
würde? Er hatte ja oft genug zu hören bekommen, 
daß es an Bord anders zuging als in der Flottenschule. 
Sicher waren die Matrosen physisch und psychisch 
abgehärtet und menschlicher Empfindungen, wie 
zum Beispiel Sehnsucht und Heimweh, kaum noch 
fähig. Davon war Bohr schon am ersten Tag seines 
Borddaseins überzeugt, und selbst noch am Abend, 
als die natürliche Stimmung eigentlich für weichere 
Reaktionen sprach, bekam er die ganze Rauhheit der 
Alteingesessenen zu spüren. 

Das war so: Wir waren am Nachmittag auf See vor 
Anker gegangen. Da es sehr warm war, hatten wir 
ein gutes Stündchen gebadet. Wir hatten wunderbar 
sauberes Wasser, konnten bis in fünfzehn Meter Tiefe 
alles klar und deutlich erkennen und spürten einmal 
mehr die Vorzüge des offenen Wassers gegenüber den 
übervölkerten Badestränden. Doch das Schönste kam 
erst nach dem Abendbrot, Wir erlebten einen 
herrlichen Sonnenuntergang. Auf der Backbordseite 
hatten wir es uns auf allen möglichen Sitz- 
gelegenheiten bequem gemacht. Die einen saßen auf 
Pollern, die anderen auf aufgeschossenen Tampen, 
und wieder andere standen über die Reling gelehnt. 
Tieschendorf untermalte das Ganze mit einer Gitarre. 
Bohr starrte wie verzaubert in den Glutball, der sich 
unaufhaltsam der Meeresoberfläche näherte. „Gleich 
ditscht se nei!“ sagte plötzlich Wachsmuth und 
weckte damit Bohr unsanft aus seinen Gedanken. 
Bohr, der leise die Caprifischer mitgesummt hatte, 
war entsetzt. Hatte der Wachsmuth denn gar kein 
Empfinden? Auch das laute Lachen der übrigen 
Matrosen über Wachsmuths faden Witz konnte Bohr 
nicht verstehen. Ihn hatte der Sonnenuntergang vollig 
aufgelóst. Er dachte an zu Hause. Es war eines seiner 
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Morgen werd ich 


von dir reisen 


Tage, kurz 
wie Dackelbeine. 
Nebel 
macht sich dick. 
Küssen uns 
im Neonscheine, 
einen halben Augenblick. 
Unser Atem 
eng umschlungen. 
Unsre Lippen 
sommerheiß, 
haben Lieder leis 
gesungen, 
von der Liebe 
und vom Fleiß. 
Heute singt 
der Abschied Weisen, 
vom Gewehr, 
Manöverschnee. 
Morgen werd ich 
von dir reisen. 
Morgen bin ich 
in der Volksarmee. 


Horst Mokroß 





ersten packenden Erlebnisse auf See. Er mußte es 
unbedingt seiner Siglinde schreiben. Die anderen 
hatten zwar schon öfter Derartiges beobachtet, aber 
konnte es denn soweit kommen, daß man von einem 
solchen Naturschauspiel unberührt blieb? Und waren 
die nebensächlichen Einwände, die Ulkereien nicht 
offensichtliche Zeichen für ein abgestumpftes Innen- 
leben? 
Fast bis zur Nachtruhe saßen wir draußen. 
Tieschendorf spielte, und wir sangen. Nachdem wir 
uns getrennt hatten, hielt es Bohr nicht mehr aus. Er 
mußte sein wundes Herz ausschütten. Er mußte seine 
tiefbewegten Gedanken jemandem mitteilen. So griff 
er zum Schreibzeug ... Aber sollte er hier oben in der 
Kammer, inmitten der Matrosen, über die er sich 
eben gerade aufgeregt hatte, schreiben? Sicher 
würden sie seine Gefühle nur noch mehr verletzen. 
Ungesehen verließ er die Kammer und ging den 
Niedergang zur Messe hinunter. Wie gewohnt wollte 
er sich an seinen Stammplatz setzen. Aber der war 
nicht mehr frei. Da saß Wachsmuth. Nebenan saß 
Albert. Und alle schrieben ... 

Stabsfeldwebel d.R. Claus Zander 





Illustration: Hans Joachim Eggstein 


Postenbereich Soldatengrab 


Der Kommandeur hatte sein Fahrzeug anhalten 
lassen. Wenige Meter hinter diesem stoppte auch 
Theo seinen grauen Wolga, um den ersten Sekretár 
der Kreisleitung Nauen, Genossen Dr. Marquardt, 
aussteigen zu lassen, Zuerst wunderte ich mich etwas 
darüber, kein Posten in der Nähe, nur die 
Grenzsicherungsanlagen zeichneten ihre scharfen 
Konturen im klaren Morgen des 1. Januar 1973. 
Meine Augen folgten dem ausgestreckten Arm des 
Kommandeurs und gewahrten schlieflich einen roten 
Stern, der auf einem schlanken Obelisk vor dem 
grauen Hintergrund wildwachsender Stráucher hell 
leuchtete. 

Der Oberst schilderte in wenigen Worten, wie 
Soldaten seines Truppenteils beim Ausbau der 
Grenzsicherungsanlagen auf Gebeine eines gefallenen 
Soldaten gestoßen waren. Nähere Untersuchungen 
hatten ergeben, daß es, sich hierbei um einen Soldaten 
der Roten Armee handeln mußte. Nachforschungen 
bei den staatlichen Organen und den Dienststellen 
der Sowjetarmee ließen den Schluß zu:...hier 
handelt es sich um ein unbekanntes Soldatengrab. 
Die Angehörigen des Truppenteils hatten nicht lange 
überlegt. In unmittelbarer Nähe gruben sie ihrem 
Genossen, dem unbekannten Rotarmisten, eine neue 
Ruhestätte. Sie errichteten zum Gedenken einen 


Obelisk mit rotem Stern und zäunten diesen ein. Die 
Soldaten der für diesen Postenbereich verant- 
wortlichen Einheit, aber auch andere, hegen und 
pflegen dieses Grab. Heute ist es schon mehr als eine 
Gedenkstätte an den 2. Weltkrieg, Das Wort 
Soldatengrab gehört zum Wortschatz bei der 
Formulierung von Gefechtsbefehlen und Appellen; 
das Grab wurde ein Ort für die Ausgabe von 
Dokumenten und für die. Übernahme von Ver- 
pflichtungen; es hat einen würdigen Platz in der 
Traditionspflege des Truppenteils. 

Wie zur Bestátigung winkt der Kommandeur einen 
Posten zu sich heran. Ruhig und bestimmt meldet er: 
„Genosse Oberst, im Postenbereich Soldatengrab 
keine besonderen Vorkommnisse, es meldet...“ 
Beim Wegfahren schaue ich durch das Rückfenster. 
Aus dem Dickicht leuchtet zuversichtlich der rote 
Stern, Überlegungen kommen — wer mages gewesen 
sein, warum gerade hier, an dieser ruhigen Stelle am 
Waldrand, wo wird seine Mutter um ihn trauern? 
Ich denke an meine Familie, an die Kinder, ihre 
Ausbildung, und mir wird bewußt, daß nun schon 
fast 28 Jahre der Krieg in Europa, hier in diesem 
Raum ‚gebannt wurde. Dafür ließ dieser Unbekannte 
sein Leben! 


Oberleutnant d. К. Arndt Riefling 
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Krischan 
sorgt 


Haben Sie schon mal etwas 
von einer Kulturkompanie 
gehört? Nein? Eine solche 
Kompanie gibt es auch nicht, 
obwohl Kultur, bekanntlich 
keine unbedeutende Waffe ist. 
„Kulturkompanie” — das ist 
ganz einfach der Spitzname 
der Nachrichtenkompanie 
Koch, die auf geistig-kul- 
turellam Gebiet seit Jahren die 
Norm vorgibt. In dieser Be- 
ziehung bei der Stange zu 
bleiben, des ist auch das Ziel 
des neuen Klubratsvorsitzen- 
den Hans-Christian Anger. Im 
vergangenen Sommer hatte 
ich zwei Tage Gelegenheit, 
diesen sympathischen Unter- 
offizier kennenzulernen. 

Zwanzig Jahre zählt er, dieser 
aufgeweckte, etwas schmäch- 
tige, aber sehr sportlich wir- 
kende Bursche. Es fällt nicht 
schwer, sich vorzustellen, daß 
er die geforderten militāri- 
schen Normen mit Bravour 
meistert. Eigentlich hatte er 
nur seinen Grundwehrdienst 
ableisten wollen. Der Anfang 
sei ihm — ehrlich gesagt — 
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für 


Kurzweil 


schwerer gefallen als manch 
anderem. Doch allmählich 
habe er an der Sache Spaß 
gefunden, und es wäre in ihm 
der Entschluß gereift, selbst 
einmal Soldaten auszubilden. 
Noch bevor die 18 Monate 
herum waren, hatte der aus 
Blankenburg stammende Ar- 
beitersohn den Antrag gestellt, 
Kandidat der Partei zu werden 
und sich verpflichtet, weitere 
anderthalb Jahre in unserer 
Volksarmee zu dienen. In- 
zwischen fällte Hans-Christian 
eine Entscheidung von noch 
größerem Gewicht: Er wird die 
Offiziershochschule „Ernst 
Thälmann” besuchen. Später 
einmal Kommandeur einer 
Nachrichteneinheitzu sein, das 
ware so ganz nach seinem 
Geschmack. 

Doch zurück in die Gegenwart 
und hinein in das geistig- 
kulturelle Leben der Kompanie 
Koch. Voller Stolz führt mich 
Hans-Christian in den ge- 
schmackvoll eingerichteten 
Klubraum. Als erstes fällt der 
Blick auf ein Aquarium. Da- 








neben entdecke ich einen 
Mini-Springbrunnen. Noch 
mehr in Erstaunen versetzt die 
originell gestaltete Schach- 
ecke. An der Wand hängt ein 
großes Übungsbrett mit ma- 
gnetischen Figuren. Eine Ei- 
genkonstruktion der Zirkel- 
mitglieder. Natürlich gehört 
auch ein Radio zur Einrichtung. 
Blumen sind ebenfalls da. Kein 
Zweifel, in diesem Klubraum 
können sich die jungen Ar- 
meeangehórigen wohl fühlen. 
Jedoch der Clou vom Ganzen 
kommt erst. Seit dem ver- 
gangenen Herbst verfügen die 
Nachrichtensoldaten außer- 
dem über ein Zille-Stübchen, 
das seinesgleichen sucht. 


Gestaltet wurde dieses von 
einem freischaffenden Künst- 
ler, der 1972 sechs Monate 
Reservedienst leistete. Alle 
Achtung, der Mann beherrscht 
sein Fach. Das beweisen nicht 
nur die Zille-Motive an den 


Wänden. Sämtliche Gegen- 
stände des Zimmers wurden 
mit Geschmack ausgesucht 
und zusammengestellt. Das 
Geld für Lampen und Gardinen 
sowie für eine Kaffeemaschine 
haben die Genossen selbst 
erarbeitet, und zwar durch 
Sonderschichten im Paten- 
betrieb, dem nahegelegenen 
Gleichrichterwerk. Klare Sa- 
che, daß beide Räume be- 
коли sorgfältig gepflegt 
werde 

„Hier Haben wir schon so 
manch frohe Stunde verlebt”, 
erzählt mein Gesprächspart- 
ner. Ganz toll sei es während 
der letzten Weihnachtsfeier 
zugegangen. Nachrichtensol- 
daten sind bekanntlich helle 
Köpfe, und so hatten sie mit 
den eine Etage tiefer woh- 
nenden Genossen der Pan- 
zerabwehrlenkraketenbatterie 
eine Art Konferenzschaltung 
hergestellt. Per Draht wurde 





dann das gemeinsame Pro- 
gramm gesteuert. Neben Quiz 
und vielen anderen unter- 
haltsamen Dingen gab es auch 
einen  Schutzmasken-Wett- 
bewerb. Keiner hatte geglaubt, 
daß das solch riesigen Spaß 
machen könnte. Sieger wur- 
den die Nachrichtensoldaten. 
„Es gab an diesem Abend 
niemand, der Trûbsel geblasen 
hátte”, erinnert sich Hans- 
Christian, „und genau das 
haben wir erreichen wollen.” 
Alle seien in ausgelassener 
Stimmung gewesen, obwohl 
kein Tropfen Alkohol geflossen 
wäre, Wenn das der „Kri- 
schan” sagt, dann stimmt's, 
denn er ist selbst kein Freund 
von Bier. Wird ihm die Kehle 
trocken, dann kocht er sich 
einen Tee; wenns sein muß, 
zehnmal am Tage. Übrigens 
hat diese Teetrinkerei schon 
abgefárbt, sogar bei den hö- 
heren Dienstgraden. 


Am Nachmittag bin ich Gast 
einer Klubratssitzung und kann 
mich davon überzeugen, daß 
Hans-Christiens Mitstreiter 
ebenfalls dufte Kerle sind. Da 
ist Soldat Gerhard Möbius, der 
die Singegruppe wieder auf 
Vordermann bringen will. 
Dieses Kollektiv hat in der 
Vergangenheit eine große 
Rolle in der „Kulturkompanie” 
gespielt. Einmal war die 
Gruppe sogar vom Minister 
empfangen worden. Gern er- 
innert man sich an einen 
Auftritt bei sowjetischen Ge- 
nossen in Wúnsdorf. Die 
Freunde waren mit Kind und 
Kegel gekommen; der Saal 
knüppeldickevoll, Das spornte 
die Mitglieder des Soldaten- 
chores tüchtig an, und so wur- 
de der Abend zu einem Bom- 
benerfolg. Natürlich träumen 
Gerhard und seine Mannen 
davon, genauso begehrt und 
erfolgreich zu sein. 


Imponierend auch die An- 
sichten des Soldaten Jürgen 
Faust, vor der Einberufung 
Mitarbeiter beim „Horizont“, 
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Seiner Meinung nach müßten 
die Zirkel junger Sozialisten 
aktiver werden; denn über 
politische Probleme könne nie 


‚genug diskutiert werden. Was 


die Kultur betreffe, so seies für 
ihn nach einer anstrengenden 
Übung geradezu ein Bedürfnis, 
sich geistig-schöpferisch zu 
betätigen, was erwiederum als 
eine gute Voraussetzung für 
neue körperliche Leistungen 
ansehe. 

Selbstverständlich fallen im 
Klub auch kritische Worte. 
Dem Soldaten Peter Enders, 
Leiter des Schachzirkels, ge- 
fällt es zum Beispiel nicht, daß 
die Kulturarbeit noch zu oft 
kampagnemäßig betrieben 
wird. Um Kontinultät geht es 
ihm. Es müßten zum Beispiel 
mehr Plattenabende organi- 
siert werden. Überhaupt sollte 
jede Woche mindestens ein- 
mal so richtig etwas los sein. 
„Wir müssen also besser 
werden”, bringt der Vor- 
sitzende, Genosse Anger, die 
Meinungen der Klubratsmit- 
glieder auf einen Nenner. Nur 


so sei es möglich, auch jene’ 


zum Mitmachen zu gewinnen, 
die abends. ihre Parent 
Ruhe wünschen. 

„Was der Anger vielen Vor 
hat, das ¡st sein ausgeprägtes 
Organisationstalent“, sourteilt 
der stellvertretende Kom- 
paniechef, Oberleutnant 


‘Mende, über den Klubrats- 


vorsitzenden. Auch Jürgen 
Faust, obwohl sieben Jahre 
älter als Hans-Christian, weiß 
dessen Ratschläge zu schät- 
zen. „Er hat mir über meine 
Startschwierigkeiten in der 
Truppe hinweggeholfen. Bel 
ihm konnte ich meinen ganzen 
Unmut abladen. Und dann 


. gings auf einmal.” 


Wen man in der Einheit auch 


fragt, alle bestätigen auf ihre . 
` Weise, daß Unteroffizier Anger 


in jeder Beziehung ein Vorbild 
ist. Peter Enders bewundert 
vor allem seine Ausdauer, ganz 
gleich, ob im Gelände, beim 
Unterricht oder in der FDJ- 
Versammlung. Und wie denkt 
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Genosse Anger selbst Ober 
sich? Kurz und knapp sein 
Kommentar: ,,ich kann nicht 
lange schlechte Laune haben, 
und ich bemúhe mich, schnell 
wieder voll da zu sein.” 

Der nächste Tag sieht uns 
draußen bei einer speziellen 
Taktikübung wieder. Etwa 
30 Grad Wärme herrschen im 
Schatten. Und Schatten ist 
nicht viel unter den Zwerg- 
kiefern des Ausbildungsge- 
ländes. Man schwitzt selbst im 
Sitzen. Doch die Nachrich- 
tensoldaten demonstrieren 
auch unter extremer Witterung 
eine hohe Gefechtsbereit- 
schaft. Über die Notwendigkeit 
dieser harten Arbeit braucht 
nicht diskutiertzuwerden. Was 
im Ernstfall gerade von einer 
Nachrichteneinheit abhängt, 
das hat jeder begriffen. 

Unser Klubratsvorsitzender — 
er fungiert sonst als Zugführer 
— hat von Oberleutnant 
Mende den Befehlerhalten, die 
Kompanie beider Lösung einer 
taktischen Aufgabe zu kom- 
mandleren. Er macht das ml- 
litärisch exakt, ganz wle es sich 
gehört. Die Genossen befolgen 
seine Anweisungen. initiativ- 
reich. Wenn etwas nicht hin- 
haut, dann hört man Angers 
Spezialschlagwort: „Das war 
aber ne Luftnummer, mein 
Lieber.” Das nimmt niemand 
übel. 

Während alles auf das ver- 
spätete Fahrzeug mit dem 
Mittagessen wartet, löchere 
ich Hans-Christian wieder mit 
allen möglichen und un- 
möglichen Fragen. Zum Bei- 
spiel mit dieser: Was halten Sie 
von der Liebe? Hans-Christian: 
„An sich sehr viel.” Aber im 
Moment könne er sich noch 
keine ernsthafte weibliche 
Bindung leisten. Erst einmal 
werde er die Offiziershoch- 
schule absolvieren. Ob Sabine, 
seine ehemalige Schul- 
kameradin von der EOS Wer- 
nigerode, die ihm wöchentlich 
schreibt, so lange warten wird, 
bleibt dahingestellt. 

Geschickt bringt Krischan das 


Gespräch auf ein anderes 
Thema, auf sein Zuhause. Er 
erzählt von seinem Bruder, 
dem zehnjährlgen Hendrik, der 
in ihm das große Vorbild sieht 
und sich brennend für den 
Soldatenberuf interessiert, 
„Schade, daß ich mich nur so 
selten um ihn kümmern kann.” 
Es klingt fast väterlich, wie er 
das sagt. Gern würde er auch 
seiner Mutter öfter unter die 
Arme greifen, die mit Hendrik 
seit einem Jahr allein ist. 


+ 


Nach Dienstschluß hat sich im 
Unterrichtsraum für Tastfunk 
die Singegruppe zur Probe 
eingefunden. Natürlich ist 
auch Krischan mit von der 
Partie, und weil das neu 
einzustudierende Lied noch 
ziemlich kläglich klingt, singt er 
selbst kräftig mit. - қ 
Genosse Anger ist dberhaupt 
vielseitig talentiert. Eines 
Tages machte er sich daran, 
die nackte Wand im. Fern- 
sehraum zu bemalen. Ist ein- 
fach prima geworden. Auf die 
Technik die er dabei an- 
wandte, soll erst einer kom- 
men: Er suchte sich aus 
Büchern zwei passende 
Zeichnungen, projizierte sie 
per Polylux an die Wand und 
pinselte dann nur noch die 
Farbe auf. 


+ 


Sicherlich gäbe es an dem 
Unteroffizier Anger noch an- 
dere Qualitäten zu entdecken. 
Er ist ein Mensch, der im 
Soldatsein den Sinn seines 
Lebens gefunden hat. Und er 
sieht seine Aufgabe darin, die 
Genossen um ihn herum so zu 
erziehen, dal sie bewußt all 
ihre Kräfte einsetzen und vor- 
bildlich ihre Pflicht zum 
Schutze unserer Heimat er- 
füllen. Daß er dieses Ziel auch 
mit einer vielseitigen Klubar- 
beit zu erreichen versucht, ist 
— wie wir gesehen haben — 
sein großer Vorteil. 
Unterleutnant d.R. Werner 
Hácker 
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Wahr gesprochen | 


Es ist nicht wahr, was ein Soldat in 
der AR schreibt, daß die Zeitschrift 
nur von Mánnern gelesen wird. Wir 
finden, daß sie nicht wenige Frauen 
lesen. | 
Neun Frauen vom Volksgut Dip- 
poldiswalde 

\ 


Der Appetit kommt beim Essen 


Kann ein Soldat, der bereits seinen 
Grundwehrdienst leistet, sich noch 
als Unteroffizier auf Zeit ver- 
pflichten? 

Brigitte Merz, Reichenbach 


Das istmöglich. Der Antrag istbeim 
zuständigen Kommandeur zu-gtel- 
len. Wenn der Bewerber die Vor- 
aussatzungen besitzt und für die 
vorgesehene Dienststellung taug- 
lich und geeignet ist, wird seine 
Verpflichtung bestätigt. 


Verständnisvoll 


Als ich erkrankte, konnten mir 
Verwandte nicht sofort helfen, 
meine Familie zu versorgen. Wir 
wohnen in der Nähe des Dienst- 
ortes meines Mannes. Die Ge- 
nossen Oberstleutnante Ruge und 
Spiecker zeigten großes Verständ- 
nis. Sie gaben meinem Mann un- 
bürokratisch die Möglichkeit, un- 
sere 5köpfige Familie zu versorgen. 
Dafür meinen aufrichtigen Dank. 
Ursula Voigt, Stendal 


Erfahrungen aus erster Hand 


Ab 1974 studiere ich an der 
Offiziershochschule „Ernst 
Thálmann”. Bei der Eignungs- 
prüfung hatte ich Gelegenheit, mit 
zahlreichen Offiziersschülern und 
Offizieren sehr Interessante Ge- 
spräche über meinen . künftigen 
Beruf zu führen. Dafür möchte ich 
mich besonders bei den Genossen 
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Michael Schote, Burghausen 









rstleutnant G.Hehle, Haupt- 
ann Wenig und Oberleutnant 
abler bedanken, die geduldig 
iele Fragen beantworteten. 


U-Boot aus Papler 


Ich beschäftige mich mit dem Bau 
von Schiftsmodellen. Wer kann mir 
Fotos, Zeichnungen oder anderes 
Unterlagen über das sowjetische 
Flotten-U-Boot vom Тур ,,W” zur 
Verfügung stellen? 

Steffen Kerneck 8049 Dresden, 
Ad.-Stifter-Weg 14 


Mit Lob gelzen? 


Zum Beitrag „Nur ein Blick in die 
Sonne?” (AR 6/73): Ich finde, daß 
erbrachte Leistungen von manchen 
Vorgesetzten tatsächlich zu wenig 
anerkannt werden. Befürchten sie 
etwa, daß durch eine Anerkennung 
ein Abfall der Leistungen eintreten 
würde? Ich glaube, genau das 
Gegenteil wäre der Fall, 

Soldat Fiedler 


Selbst ist der Mann 


Mit Ihrer Antwort im Postsack 6/73 
(„Wenn der Schuh nun ein Loch 
hat...”) bin ich nicht völlig ein- 
verstanden. Es fehlt der Hinweis, 
daß die Armeeangehörigen ‚ihre 
Bekleidung und Ausrüstung sach- 
gemäß zu pflegen und/ kleine 
Instandsetzungen selbst’ auszu- 
führen haben. Nur größere Re- 
paraturen werden in/ den B/ 
A-Werkstätten ausgeführt. 
Stabsfeldwebel Walter Mattern 


im Weid und auf der Heide 


Auf den Pau aber der 
NVA befinden sich doch auch mehr 
oder weniger große Waldbestände. 
Von wem werden diese eigentlich 
betreut? \ 

Albert Kunzmann, Gardelegen 


Das besorgen Forstwirtschafts- 
betriebe der NVA. Sie üben auch 
die Funktion einer Jagdbehörde 
aus. 


‘Vignetten: Klaus Arndt 





















Erzieherisch wirksam 


Ist die FDJ-Leifung berechtigt, mir 
einen Verbandsauftrag zu erteilen, 
Anschauungsmaterial für den Po- 
litunterrichtzu erarbeiten, der doch 
eigentlich’ eine rein dienstliche 
Sache ist? 

Matrose Heino Kloß 


Warum eigentlich nicht? Die FDJ ist 
für die  politisch-ideologische 
Erziehung der Armeeangehörigen 
mitverantwortlich, also auch für die 
politische Schulung. Der Ver- 
bandsauftrag ist ein wirksames 
Mittel zur Lösung dieser Aufgabe. 
Näheres darüber finden Sie in 
„Jugendfunktionär“, dem Rat- 
geber für die Arbeit der FDJ- 
Leitungen in der NVA 1973, der in 
unserem Verlag erschienen ist. 


Lyrische Treffer 


Mit besonderer Aufmerksamkeit 
las ich die Gedichte auf den Seiten 
48 bis 51 (AR 7/73). Vor allem 
EKG” vom Gefreiten Eckard Ull- 
rich fiel mir auf. Die schlichten 
Worte, die soviel aussagen, be- 
eindruckten mich enorm. Ich bitte 
Euch, dem Gefreiten zu danken und 
ihn zu seinem gelungenen Werk zu 
beglückwünschen. 

Hans-Peter Rietz, Karlshagen 


Bekunde hiermit allerseits meine 
Hochachtung (zu den Gedichten in 
AR 7/73). 

Ernst Redmann, Staßfurt 


Ohne Grenzpfahl 


Ist der Luftraum über dem Ter- 
ritorium eines Staates auch in der 
Höhe begrenzt? 

Unteroffizier Frank Großer 


Dafür gibt es bis jetzt keine völker- 


rechtlich verbindlichen Fest- 
legungen. Wenn man berück- 
sichtigt, daß künstliche Erd- 


satelliten eine Mindesthöhe von 


150 bis 160 km brauchen, um die 
Erde umrunden zu können, so kann 
man annehmen, daß dort der 
Weltraum/ beginnt und die Höhe 
des Lufträumes endet. 


Begründater Anlaß 


Ich möchte demnächst heira- 
ten. Mir wurde gesagt, daß ich 
dafür keinen Sonderurlaub be- 
anspruchen\könne. Stimmt das? 
Soldat Gey \ 


Das stimmt. nicht. Die eigene 
Hochzeit ist ein besonderer Anlaß, 
für den bis zu 5 Tage Sonderurlaub 
gewährt werden können. 


Immer wieder Mädchen 


Vor Jahren wart ihr schon mal 
besser, 

denn da erschient ihr manchmal 
kesser. 

Kónnt ihr denn wirklich nicht 
verstehn: 

ein Soldat (und auch ein Reservist) 
möcht‘ hübsche Mädchen sehn. 
Und kann er's schon nicht im 
Objekt, 

die Armeerundschau kónnt's in- 
direkt 

für jedes Auge realisieren 

und braucht sich nicht mal zu 
genieren. 

Ob angezogen oder „nur” ganz 
nackt — 

ein hübsches Mädchen, das ist 
Fakt, 

macht nie ein Männerauge mide. 
Und sicher seid auch ihr nicht 
prüdel? 

Gefreiter d. R. Rolf Metzner, Görlitz 


Dufter Kompaniechef 


Wir hatten vor einiger Zeit als 
Kompaniechef Hauptmann Selau. 
Er war ständig darum bemüht, ein 
‘festes Kollektiv zu schaffen. Es 









































machte stets /Spaß, in seiner 
Kompanie zu dienen. Durch unsere 
hohen Ausbildungsergebnisse 
wurden wir fa$t immer zu Lehr- 
vorführungen herangezogen. Ein 
Höhepunkt für \uns war die Vor- 
führung eines Pänzerschießens vor 
dem Genossen Erich Honecker, der 
uns anschließend herzlich die 
Hände drückte. 

Unteroffizier Haps-Júrgen Bón- 
kendorf 


Beim schweren Anfang 


Wie lange war G snosse Honecker 
Vorsitzender der FDJ? 
Dieter Hom, Zellá-Mehlis 


Von 1946 bis 1966. 


Begrenzt dienstfählg 


Ich wurde vom Arzt von bestimm- 
ten körperlichen Belastungen be- 
freit. Bin ich damit innendienst- 
krank? | 

Soldat Heinz Langosek 


Ја. Als іппепдіепѕікгапк gilt, war 
wegen Krankheit von bestimmten 
Arten des Dienstes befreit ist. 


Besser als gar keine Haare 


Kann man eigentlich auch als 
Soldat ein Toupet tragen? 
Lutz Dietzel, Schmiedeberg 


Das dürfen Sie, Allerdings muß das 
Haarbúschel so beschaffen sein, 
daß die geforderte Kürze des 
Haarschnittes eingehalten wird. 


Ratschläge aus Erfahrung 


Ich halte es für notwendig, dem 
Gefreiten Rainer Kühn (AR 7/73, 
5.10) zu helfen, mit sich selbst 
fertig zu werden und eine ehrliche 
Einstellung zur militärischen Dis- 
ziplin zu finden: Sei in Zukunft 
etwas härter gegen dich selbst und 
fordere keine falsche Kamerad- 
schaft. Das rät dir ein Arbeiter, der 
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seit 24 Jahren bereit ist, unsere 
Heimat mit| der Waffe zu ver- 
teidigen. | 

Sigmar Fröhlich,  Cossebaude 
{Kampfgruppenkommandeur) 


Dem Dienstgrad nach ist Gefreiter 
Kühn im 3.Diensthalbjahr. Da 
müßte er eigentlichwissen, daß bei 
Ausgangsüberschreitung eines 
Genossen sofort Meldung an die 
Vorgesetzten zu\ machen ist. Ich 
rate ihm, das Buch „Vom Sinn des 
Soldatseins” gründlich zu stu- 
dieren. 

Oberwachtmeister der VP Bernd 
Körner 


\ 


Nochmal: | 
„Wer ist ein dufter Kamerad?” 


Da möchte ich meine Mutti vor- 
schlagen. Sie ist immer für mich da, 
wann ich Sorgen habe, teilt alles 
mit mir, gibt Ratschláge fir Mode, 
aber sie kritisiert aych, Das liebe ich 
an einem Menschen. 

Ingolf Mutschall, Berlin (14 Jahre) 


...jedenfalls keiner, der den Mist 
mitmacht, den ich evtl. verzapfe. 
_ Auch keiner, der mich in seinen 
Dreck mit reinreißt, außer beim 
Manöver. 

Lothar Rettschlag, Osterweddingen 


Nachhilfe , 


Nach dem X. Festival taten manche 
BRD-Zeitungen so, als wäre das 
hohe politische Bewußtsein un- 
serer Jugend erst in den letzten 
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Jahren gewachsen. Ich entsinne 
mich aber, daß sich z. B. im August 
1961 beim FDJ-Aufgebot „Das 
Vaterland ruft — schützt die so- 
ziellstische Republik” viele Ju- 
gendliche freiwillig zu den be- 
waffneten Kräften meldeten. Ich 
weiß nur nicht, wieviel es damals 
waren. 

Oberleutnant Siegmar Lelpelt 


253061 Jugendliche meldeten sich 
freiwillig. 


Besser würzen? 


Übrigens finde ich die neue AR 
dufte. Nur der Spaß kommt ein 
bißchen zu kurz, meine ich. Trotz- 
dem — Willi-Moese-Zeichnungen 
— Klasse. 

Bernd Feuerstack, Wasserleben 


Furchtgebletende Waffe 


Wann und wo setzte die Sowjet- 
armee zum erstenmal die be-“ 
rühmten „Katjuscha” ein? 

L. Schlesier, Riesa/Weida 


Am 14.Juli 1941 im Raum von 
Orscha, und zwar bei der Ver- 
teidigung von Moskau. Das über- 
raschende Auftauchen dieser 
Waffe löste bei den faschistischen 
Aggressoren Furcht und Schrecken 
aus, 


Grand mit Vieren 


Wir können uns nicht einigen: In 
welchem Jahr fand das Manöver 
„Oktobersturm” statt? War das 
1963 oder 1965? 

Stabsfeldwebel Meinhard 


Das wer 1965 in Thüringen. Daran 
nahmen außer der NVA sowje- 
tische, polnische und tschecho- 
slowakische Genossen teil. Das 
1963 von den vier Armeen durch- 
geführte Manöver hieß „Quartett” 
und fand im Raum Dresden statt. 


Für friedliche Zwecke 


Gibt es ein Abkommen über die 
Nutzung des erdnahen kosmischen 
Raumes und was beinhaltet es 
hauptsächlich? 

Unteroffizier Frank Großer 


Darüber gibt es mehrere ver- 
schiedenartige vdikerrechtliche 





Übereinkommen. Wichtige Be- 
stimmungen enthält der Vertrag 
über die Prinzipien für die Zusam- 
menarbeit der! Staaten bei der 
Erforschung und Nutzung des 


Weltraumes einschließlich des 
Mondes und anderer Himmels- 
körper. Er wurde von den Groß- 
máchten Sowjetunion, Großbri- 
tannien und USA am 27.1.1967 
abgeschlossen. Die Ratlfikations- 
urkunden wurden gleichzeitig in 
Moskau, London\und Washington 
hinterlegt. \ 


Ataman 


In Búchern Gber den Búrgerkrieg 
1918/20 wird öfter der Begriff 
Ataman erwähnt. Was sind das 
für Leute? 

Sven Schüler, Schwerin 


Das war der Titel eines Ober- 
hauptes oder Kriegsherren bei den 
Kosaken. Bis 1723 wurden sie noch 
gewählt, dann ernannt. Manche 
Atamane führten Volksaufstände in 
Rußland an, im Bürgerkrieg 
1918/20 führten sie jedoch mei- 
stens weißgardistische Banden an. 


Armutszeugnis 


Ihren Beitrag über Roy Black fand 
ich treffend. Leider haben Sie seine 

ußerung zum Vietnamkrieg der 
USA nicht vollständig zitiert. Er 
sagte nämlich noch: „lch habe 
noch nie gewählt. Ich würde mich 
auch nie an Demonstrationen be- 
teiligen. Ich bin zu faul dazu und 


Wir beabsichtigen, ab Heft 1/1974 Knobelaufgaben und 
kleine Preisausschreiben mit militärischer Orientierung 
zu veröffentlichen. Wer von unseren Lesern eine pfiffige 
und knifflige Denksportaufgabe auf Lager hat, derkann 
sie uns schicken, mit Auflösung natürlich, Diese Mühe 
werden wir bei Veröffentlichung honorieren. 
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außerdem Individualist.” Wahr- 


haftig ein Armutszeugnis, das er 


sich da ausstellt. 
Brigitte Reuße, Eberswalde 


Obrenschmalz? 


...wo doch der Roy Black so 
schöne Lieder singt, die einem ins 
Ohr gehen... (zu „Roy Black und 
die neue ZDv 12/1”, AR 7/73). 
Christina Fuchs, Sömmerda 


Disharmonie 


Manche Roy-Black-Fans mögen es 
nicht glauben wollen. Aber dieser 
Mann mit der gefälligen Stimme 
hat sich ja nun tatsächlich mit den 
US-Killern von Son My solidari- 
siert. Wenn er nun andererseits von 
der wunderbaren schönen Welt 
singt, dann kann manals vernünftig 
denkender und human fühlender 
Mensch doch nicht still sein und 
sich von ihm gar noch so mir nichts 
dir nichts in angenehme Träume 
singen lassen. Gerade das möchten 
seine profithungrigen Brötchen- 
geber in der BRD aber erreichen. 
Seine angenehme Stimme, seinen 
Charme und seine Denkfaulheit 
nutzen sie schamlos aus, um das 
Leben im Westen in schillernden 
Farben leuchten zu lassen und die 
wahren Zustände zu vertuschen. 
Uns wollen sie damit die Augen 
verkleistern, und die jungen Män- 
ner in der BRD sollen glauben, daß 
nichts schöner sei, als für die 


wunderbare Welt, die Roy Black 
besingt, gegen die „bösen Kom- 
munisten” in den Krieg zu ziehen. 
Unterfeldwebel d.R. Norbert Zahn, 
Stendal 


Blick voraus 


Die AR ist sehr interessant. Sie gibt 
uns einen Vorblickin die Armeezeit. 
Rairier Liebmann, Siebenlehn 


Der Jugend verbunden 


Mir gefällt Euer Heft, weil Ihr Euch 
besonders für die Interessen und 
Anliegen der jungen Armeean- 
gehörigen einsetzt und ihre Fragen 
klären helft. 

Unteroffizier Hans Werner Grube 


Kurz und knapp 


Eure AR-Technik-Porträts — ein- 
fach knorke. 
Axel Höft, Berkau 


Feinschmecker 


Immer ist mir die AR wie ein 
frisches Brötchen, ich kann sie 
kaum erwarten. 

Oberfeldwebel d. R. Helmut Musek, 
Falkenrehde 
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Das süße 
Wort Freiheit 


Dieser Streifen wurde auf dem diesjährigen Internationalen 
Filmfestival in Moskau mit einem Goldpreis ausgezeichnet. 
Lorbeer für einen großen sowjetischen Film, der packt, weil er 
brisante Gegenwart widerspiegelt. Der mitreißt, weil in ihm nicht 
proklamiert, sondern gehandelt wird; weil Gesinnung als Tat 
gemüntt ist. к 

Die Generalsjunta in einem súdamerikanischen Landiversucht mit 
Terror den Widerstand des Volkes zu brechen, ihm seine Fúhrer 
zu nehmen. Senatoren und Abgeordnete werden verhaftet und 
eingekerkert. Ihr Schicksal soll von revolutionáren Aktionen 
abschrecken, sie selber sollen abgeschrieben und vergessen 
werden. Die Junta will Grabesstille. Doch sie kennt nicht die 
Kommunisten, kennt nicht das Volk. Auf Francisco und Maria fállt 
die Wahl ihrer Genossen, den sorgsamen Plan zur Befreiung der 
Gefangenen zu verwirklichen. Unter der Maske von Gescháfts- 
leuten erdffnen sie eine Bar in unmittelbarer Nahe der Haftanstalt, 
einer alten Festung. Sie tragen und wahren das láchelnde Gesicht 
der Teilhaber am korrupten System der Oligarchie. Zu den beiden 
stoßen auch noch andere Genossen: der alte Carlos, der junge 
Benedicto. Wáhrend in der Bar úber ihren Kópfen das Tag- und 
Nachtleben pulsiert, wúhlen, graben, bohren sie von hier aus 
einen Gang zur Festung. Tag um Tag, Nacht um Nacht, Monat um 
Monat. Eine unságlich múhevolle Arbeit, an der der eisenharte 
Carlos schließlich zugrunde geht und Benedicto, der Heißsporn, 
verzweifelt. In ihm explodiert eine alte Ungeduld. Er erkennt 
keinen Sinn in der Mühsal des Parteiauftrages. Statt ihrer will er 
ein Fanal entfachen, soll ein Attentat auf den Kriegsminister den 
Volksaufstand auslösen. Der mißlingende Anschlag kostet Be- 
nedicto das Leben, und abermals werden alle der Opposition 
Verdächtigen gejagt und eingekerkert.. Den Massen fehlen die 
Wortführer, die Ratgeber. Francisco aber setzt das begonnene 
Werkfort. Neue Revolutionäre treten an seine Seite, vollenden das 
langwierige Unternehmen, befreien endlich Ramirez, den Vor- 
sitzenden der Partei, und zwei andere Senatoren. Ihre Tat zündet 
neue Hoffnung, gibt der Bewegung um die Freiheit des Landes 


Auftrieb. 


Unterm Birnbaum ist eine DEFA- 
Premiere. Ralf Kirsten verfilmte mit 
Angelica Domröse und Erik 5. Klein 
die klassische Kriminalnovelie von 
Theodor Fontane. 

Ihr Platz war hinterm Zaun heißt es 
in einem Musikfiim des sowje- 
tischen Moldavafilmstudios, der 
sich auf die moidauische Folklore 
grúndet. Ausgezeichnet in San 
Sebastian 1972 mit der „Sil- 
bermuschel”. 

Stachapfel ist eine bulgarische 
Bauerntragödie aus zaristischer 


Gehrmann 


Zeit, psychologischer Aufschluß 
der Entmenschlichung durch Un- 
terdrückung und Ausbeutung. 

Wie soll man sterben? Eine Frage, 
die in einem jugoslawischen Par- 
tisanenfilm eindringlich gestellt 
wird. Serbische Kämpfer erlangen 
in der Auseinandersetzung mit den 
Faschisten menschliche Größe. 
Vernelge dich vor dem Feuer ist 
nicht ganz wörtlich gemeint. In 
diesem Kirgisfilm geht es um 
Liebe, Leben und Sterben einer 
jungen Frau. 
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DIE WALLIS 
AUS SALZA 


AR-Reporter: ,,Na, ihr beiden Frischlinge, wo kommt ihr denn her?” 
Mini-Wildschweine: „Dumme Frage, aus dem Wald natürlich. 
Wir waren gerade drei Tage alt, als uns unsere Mutter 
bei einer Jagd im Stich ließ. Die Jäger trugen uns 
zu Hauptmann Winfried Joachimi, bei dem sind wir jetzt 
in Kost und Logis. Walli werden wir beide von ihm genannt.” 
„Da habt ihr hier in der Theo-Neubauer-StraBe in Salza 
bestimmt für Aufregung gesorgt!” 
„Oooch, die Bewohner haben sich längst daran gewöhnt, 
wenn wir (Jung-Keiler und Jung-Bache) mit unserem Hauptmann 
zur Jagd oder im Ort spazieren gehen. Nur andere staunen Bauklötzer. 
Neulich fragte doch ein Großstädter, ‚welcher Rasse 
die beiden niedlichen Hunde entstammen“. 
„Wie seid ihr denn bei den Joachimis aufgenommen worden?” 
„Ui, da hätten Sie mal die Ehefrau und die Schwiegermutter sehen sollen, 
wie erschrocken sie die Hände überm Kopf zusammenschlugen! 








Aber das ¡st lángst vergessen. Mittlerweile haben sie uns liebgewonnen. 
Und für Steffen und Haidi, die Kinder, sind wir das schönste Spielzeug.” 
„Ihr seid jetzt acht Wochen alt. Was wird, wenn ihr 
erwachsen seid? Geht’s euch dann an den Kragen?” 
„Nö, nö. Davon will unser Herrchen nichts wissen. Er meint, 
das brächte kein ehrlicher Jäger übers Herz. Wenn wir später 
zu toll randalieren, dann läßt er uns wieder in den Wald sausen.” 
„So, ihr Wallis, zum Schluß noch “ne kleine Kritik. 
Allzu pressefreundlich scheint ihr mir ja nicht zu sein. Sonst hättet ihr 
nicht die Filme in der Gerätetasche meines Fotografen angeknabbert 
und mir die Hosen beschmiert, nachdem ihr euch zuvor 
noch in einer Pfütze gesielt habt!” 
„Selber schuld! Was lassen Sie sich auch mit uns ein! Uil” 
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Das (Stuben-) Tor macht auf, die 
(Schrank-) Türen weit...: großer 
Stubendurchgang! Unserem 
Haupt- und Stabsfeldwebel, mit 
seinen drei Aluminiumsternen auf 
jedem Schulterstück fast ein 
Oberst, habe ich eine Psycho-Falle 
gestellt. Die Falle ist in meinem 
Schrank installiert, auf der linken 
Seite in Fach 5 von oben. Wenn 
sie funktioniert — und sie muß 
zuschnappen! — wird die Kon- 
trolle einfach nicht dazu kommen, 
in unserer Stube nach Mängeln 
der inneren Ordnung zu forschen. 
Kurz und gut, unser Alu-Oberst 
kriegt seine Meldung und steuert 
auch gleich auf meinen Schrank 
zu. Sagt: „Aha“, und: „Sie 
erlauben doch mal?“ Greift mit- 
ten hinein in meine Mini- 
Buchausstellung im Fach 5 und 
beginnt zu blättern. Sein kultur- 
beflissenes Herz hat ihn in die 
Falle getrieben. 

Schon wägt er einen dicken 
Paperback vom Aufbau-Verlag in 
der Hand, Kurt Tucholskys ge- 
sammelte Essays und Rezensionen 
Mit 5 PS durch die Literatur. Ob 
ich das allen Lesern der AR 
empfehlen werde, fragt er. „Nicht 
allen“, schränke ich ein. „Den 
Tucholsky-Verehrern natürlich, 
vor allem aber den Schreibenden 
Soldaten, weil das ein wunderba- 
res Arbeitsmaterial ist und“, ich 
zitiere aus dem Nachwort Ger- 
hard Seidels: „Die Beschäftigung 
mit seinen _ literaturkritischen 
Arbeiten... kann in mehrfacher 
Hinsicht nützlich sein. Das li- 
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teraturkritische Schaffen Tu- 
cholskys zeichnet sich, als Ganzes 
betrachtet, durch Kontinuität 
aus.“ Unser Alu-Oberst zieht bei 
diesen Worten sein Gesicht kraus 
wie eine Schüssel Makkaroni und 
bemerkt: „Ich glaube, Tucholsky 
hätte dazu geschrieben: Der 
Mann hat recht; aber wie er 
recht һас...“ Nun möchte ich 
liebend gern mit dem Stabs- 
feldwebel einen Disput beginnen, 
daß das Nachwort ein wis- 
senschaftlicher Aufsatz ist, bei 
dem es in erster Linie... 

Aber der Alu-Oberst interessiert 
sich schon für ein anderes Buch — 
für Schild und Flamme, er- 
schienen im Militärverlag der 
DDR. In dreißig Erzählungen, 
Skizzen und Reportagen werden 
hier fünfzig Jahre Kampf und 
Arbeit der Tscheka lebendig und 
mit ihnen so hervorragende 
Tschekisten und Kundschafter 
wie Feliks Dzierzynski, Dr. Sorge, 
Oberst Abel, Kim Philby. Le- 
bendig werden auch die Be- 
weggründe ihres Handelns, das 
oft bis zum Selbstopfer führt — 
ihre Motive und die ungezählter 
Soldaten des Sozialismus an der 
unsichtbaren Front, an der es zu 
keiner Zeit einen Waffenstillstand 
gibt. Ich zitiere aus dem Buch die 
Worte eines leitenden Mit- 
arbeiters der Tscheka: „Wir sind 
gegen allgemeines Mißtrauen und 
Spionagehysterie. Aber wir sind 
für nie erlahmende politische 
Wachsamkeit, die jeden Tag, jede 
Stunde aufgebracht werden 





тиб,“ Da zückt der Alu-Oberst 
sein Notizbuch und schreibt sich 
den Buchtitel auf. Und gleich den 
des nächsten aus meiner Psycho- 
Falle darunter: An der Seite der 
Roten Armee von Willy Wolff, 
Wahrend ich dem Stabsfeldwebel 
munter erkläre, daß es sich dabei 
um eine Dokumentation des 
Militärverlages über die Arbeit 
der Frontorganisation des Na- 
tionalkomitees „Freies Deutsch- 
land“ handelt, merke ich plötz- 
lich, daß sich der unerbittliche 
Griff meiner Psycho-Falle um den 
Alu-Oberst bedenklich lockert. Er 
wandert mit den Augen durch 
unsere Stube... 

Die. Falle muß wieder einrasten! 
Sofort! Ich schnappe mir Anruf in 
der Nacht aus Fach 5, das sind 
Novellen von Boris Djacenko, die 
der Mitteldeutsche Verlag her- 
ausgegeben hat. „Was meinen Sie, 
wer da wohl wen nachts an- 
klingelt?“ heize ich unser Ge- 
spräch wieder an, denn mit der 
Frage muß ich einen großen 
Wirker machen, sonst fängt er 
zum Schluß doch noch mit der 
Kontrolle an. „Da ist ein pol- 
nischer Architekt Tomasz Korbal, 
den ruft nachts immer eine Frau 
an, und er denkt, das ist die, 
dessen Bild er besitzt. Der 
Architekt ist schwer lungenkrank, 
und die Frau gibt ihm per Telefon 
solange seelische Spritzen, bis er 
seine Krankheit überwindet. Aber 
persönlich lernt er sie erstkennen, 
als er gesund ist, während sie im 
Sterben liegt — und dann ist es 


eine ganz andere als die auf dem 
Bild! Tolle Geschichte, kann ich 
Ihnen sagen, und in dem Buch 
stehen noch andere. Zum Bei- 
spiel...“ f 
Noch einmal erscheint der Alu- 
Oberst in meine literarische Psy- 
cho-Falle getappt zu sein. Jetzt 
weckt eine Sammlung von 
Feuilletons aus 225 Jahren sein 
Interesse, die Heinz Knobloch 
unter dem Titel Allerlei Spielr. um 
mit viel Sachkenntnis und Fin- 
rspitzengefühl ausgewählt und 
ommentiert und im Buchverlag 
Der Morgen herausgebracht hat. 
„Können Sie mir mal in einem 
Satz erklären, was das ist — ein 
Feuilleton?“ will der Stabs- 
feldwebel wissen. Ich kann das 
nicht und rette mich mit Karl 
Kraus: „Ein Feuilleton schreiben 
heißt auf einer Glatze Locken 
drehen.“ Der Alu-Oberst ex- 
aminiert mich weiter: „Ist in den 
Feuilletons auch Platz für mi- 
litärische 
nung?“ Nanu, da ist doch erwas 
faul...? „Bei dem großen Spiel- 
raum bestimmt“, pariere ich, und 
da reitet mich doch der Teufel, 
Egon Erwin Kischs Feuilleton 
vom Kanonier Jaburek an- 
zuführen, das Knobloch auch in 
die Sammlung aufgenommen hat. 
Jaburek — das ist der „perfekte“ 
Soldat, der noch ladet und feuert, 
als ihm schon der Kopf ab- 
geschossen ist, und das Ganze ist 
eine bissige Satire auf den Ka- 
davergehorsam in der k.u.k. 
österreichischen Armee. 


Disziplin und Ord- . 


„Meinen Kisch habe ich ge- 
sammelt zu Haus. Der Kanonier 
Jaburek ist mir bekannt, sehr gut 
bekannt,‘ Die Worte klirren dem 
Alu-Oberst aus dem Mund wie 
Eiswürfel aus dem Kiihlfach, Er ist 
nicht nur 'raus aus der Falle. Er 
hat sie nachträglich geortet! „Da 
wir nun die Schrankkontrolle mit 
Fach 5 begonnen haben, gehen 
wir folgerichtig zu Fach 6 über“, 
klirrt er weiter. „Das ist Ihre 
Sporthose? Mit heißem Wasser, 
dem Sie etwas Fay hinzusetzen, 
das bekanntlich für drei wäscht, 
könnte es wieder eine werden...“ 
Erlaubt mir, liebe Freunde, an 
dieser Stelle meinen Bericht vom 
Tag der offenen Türen schamhaft 
abzubrechen und Euch von der 
Position des gebrannten Kindes 
aus zu raten: Baut Euerm Haupt- 
feldwebel nie, nie und nochmals 
nie literarische Psycho-Fallen! 
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Alfred Leibner (52) gab zu Protokoll, daß er keinerlei Befürch- 
tungen habe, "es mit dem Staatsanwalt zu tun zu bekommen", 


Alle Fragen zur Sache beantwortete 
er nüchtern und sachlich, aber mit 
größter Bereitwilligkeit und manch- 
mal mit einem der Situation nicht 
unangemessen erscheinenden Humor. 


Zu seiner Person sagte er aus, daß 
er aus sehr guter Familie stamme. 
Sein Vater war Hucker, seine Mutter 
Arbeiterin. Er selbst ist verhei- 
ratet und hat zwei Kinder (Tochter, 
21 Jahre, und Sohn 17 Jahre), 


L. gab an, sich bereits 1953 der 
Volkspolizei gestellt zu haben. 
Später sei er stets bemüht gewesen, 
alle Auflagen der Justizorgane 
nach bestem Gewissen zu erfüllen. 


Er. sei nicht abgeneigt, in aller Stille mal einen großen Fisch 
zu angeln. Jede eventuelle Anspielung auf einen Zusammenhang 
zwischen diesem Hobby, seinem erlernten Beruf als Maurer und sei 
ner derzeitigen Tätigkeit weise er jedoch ganz energisch zurück, 


Er hinterließ nicht den Eindruck, daß ihm das Schicksal derer, 
die es mit ihm zu tun hatten, gleichgültig ist. 


Die Neigung, oft anderen peinliche Fragen zu stellen, könne er 
allerdings von Berufs wegen nur schwer unterdrücken. 
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Vier 
AR-Leser 
meinten 
deshalb, 

daB es 

an der Zeit 
wáre, 

den Spieß 
einmal 
umzudrehen. 
So stand 
nun 
Generalmajor 
Leibner, 

der 
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Mancher meint: „Bloß nichts mit dem Staatsanwalt 
zu tun haben...“ 


... Na, wer das sagt, der muß sich schon etwas 
dabei denken. Meine ich. 


Aber haben Sie selbst nicht manchmal auch so 
gedacht — als Sie noch nicht Staatsanwalt waren? 


Um ehrlich zu sein: Ja. Bis 1945. Als ich so‘alt 
war, wie Sie jetzt sind, war diese Skepsis nur 
zu sehr begrúndet. Mit einem faschistischen 
Staatsanwalt wollteich es natúrlich auch nicht 
„zu tun bekommen”. 

Mancher meiner heutigen Mitarbeiter hat die 
Willkür und Grausamkeit faschistischer 
Staatsanwälte kennengelernt. Die Unge- 
rechtigkeit des kapitalistischen Staates gegen 
die unterdrückte Mehrheit — das ist die Quelle 
dieses Vorbehaltes, den Sie da aussprachen. 
Die Herrschenden brauchten ja keine Angst 
vor ihren Bütteln zu haben, nur wir, die wir 
gegen kapitalistische Ausbeutung auftra- 
ten... 


Und jetzt sind wir, die Arbeiter, die Herrschen- 
den. Herzklopfen vor dem Staatsanwalt ist beiuns 
heute also gewissermaßen unmodem? 

Das kann man wohl sagen. Ein moderner 
Mensch, das heißt ein Mensch, der anständig 
lebt, lernt und arbeitet, der seinen Teil zum 
Wohl des Volkes beiträgt, braucht beiunskein 
Herzklopfen vor'm Staatsanwalt zu haben. 


‚Denn der Staatsanwalt vertritt ja als Anwalt 
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der Arbeiter-und-Bauern-Macht seine Inter- 
essen, die Interessen der Werktätigen — auch 
die der Jugend. 


Wie sind Sie darauf gekommen, Staatsanwalt zu 
werden? War das schon immer Ihr Wunsch, oder hat 
Ihnen jemand einen Anstoß dazu gegeben? 


Auf den Gedanken, Jurist zuwerden, hat mich 
eigentlich ein ehemaliger Buchenwald- 
Häftling gebracht. Nachdem ich gerade an der 
Arbeiter-und-Bauern-Fakultät mein Abitur 
nachgeholt hatte, sagte er eines Tageszumir: 
„Du bist ein Arbeiterjunge. Wir brauchen 
Arbeiter als Richter und Staatsanwälte. Willst 
du nicht zum Volksrichterlehrgang gehen?” 
Ich überlegte mir's und ging. 


Und dann? 


In der Militärstaatsanwaltschaft habe ich 
sozusagen von der Pike auf gedient. Ich war 
Untersuchungsführer, Staatsanwalt eines 
Verbandes, eines Dienstbereiches. Ich bin 
Diplom-Jurist und seit 1960 Militärober- 
staatsanwalt. 


Wir haben eine sozialistische Armee. Vorgesetzte 
und Unterstelite haben dieselben Klasseninteres- 
sen. Es gibt bindende Vorschriften undBefehle... 


...die von der überwiegenden Zahl der 
Angehörigen der NVA gewissenhaft und 
diszipliniert erfüllt werden. 


Wozu braucht man dann noch Militärjustizorgane? 


Weil, trotz allem, bei einzelnen jungen 
Soldaten manchmal — durch Fehler in der 
bisherigen Erziehung und durch andere 
schädliche Einflüsse — noch veraltete Denk- 
und Lebensgewohnheiten wirken, z.B. falsche 
Einstellung zum Eigentum, übermäßiger 
Alkoholgenuß oder die mangelnde innere 
Bereitschaft, sich einer notwendigen so- 
zialistischen Disziplin zu fügen. Manche 
jungen Leute vergessen auch zeitweilig, wie 
schwer ihre Eltern und wir alle arbeiten 
mußten, um das Lebensniveau von heute zu 
erreichen und wie notwendig es geschützt 
werden muß. У 
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Warum nun aber unbedingt ,armee-eigene 
Staatsanwälte und Richter? 


So kann man sie nicht bezeichnen. Die 
Militärjustizorgane sind keine Sondergerichte 
oder Sonderstaatsanwaltschaften. Sie sind 
fest im System der sozialistischen Staats- 
macht verankert. Für sie gelten vollinhaltlich 
die im Artikel 90 der Verfassung fixierten 
grundlegenden Aufgaben der sozialistischen 
Rechtspflege. 


Also ist ein Milltärstsatsanwalt Staatsanwalt wie 
jeder andere? 


Was das allgemeine anbetrifft, ja. Was die 
Spezifik angeht, nein. Die Militärstaatsanwalt- 
schaft ist Teil der Staatsanwaltschaft der DDR. 
Sie wird vom Militäroberstaatsanwalt ge- 
leitet. Er ist zugleich Stellvertreter des 
Generalstaatsanwaltes und ihm gegenüber 
für die Erfüllung der militärstaatsanwalt- 
schaftlichen Aufgaben voll verantwortlich. 


Und wo sind die Unterschiede? 


Die  Militárstaatsanwálte und Unter- 
suchungsführer sind zunächst Offiziere der 
Nationalen Volksarmee. Sie verfügen neben 
ausgezeichneten politischen und juristischen 
Kenntnissen auch über umfangreiche Er- 
fahrungen im Truppenleben. Sie kennen die 
Bedingungen und Bestimmungen des mi- 
litärischen Lebens genau und vermögen 
deshalb Vorkommnisse, Straftaten und an- 
dere Gesetzesverletzungen im militärischen 
Bereich besser zu beurteilen als Staats- 
anwälte und Richter aus dem zivilen Bereich. 


Was hat nun ein Militárstastsanwalt zu tun? 

In der Hauptsache sind es auch hier der Dinge 
drei. Erstens: Er leitet in seinem Zu- 
stándigkeitsbereich den Kampf gegen Straf- 


taten. Er führt die notwendigen Unter- 
suchungen im Ermittlungsverfahren — dazu 
sind ihm Untersuchungsfúhrer beigeordnet 
— und erhebt, wenn die Schwere einer 
Gesetzesverletzung das erfordert, gegen den 
Beschuldigten Anklage vor dem Militárge- 
richt. 


@ Und zweitens? 


...ist es seine Aufgabe, allen Gesetzes- 
verletzungen nachzugehen, де Wieder- 
herstellung der Gesetzlichkeit von den Kom- 
mandeuren zu verlangen und eine strenge 
Kontrolle darüber durchzuführen, daß die von 
ihm geforderten Maßnahmen auch durch- 
gesetzt werden. 

Und drittens schließlich: Die Militárstaats- 
anwälte haben auf Foren, durch Aussprachen, 
Vorträge und durch unsere Armeepresse die 
Soldaten, Unteroffiziere und Offiziere mit dem 
Grundanliegen des sozialistischen Rechts 
vertraut zu machen, Ursachen von Straftaten 
auszuwerten und somit durch die Vermittlung 
eines hohen Rechtsbewußtseins Gesetzes- 
verletzungen vorzubeugen. 


O Іт Zivilleben gibt man eine Anzeige bei der 
Volkspolizel auf. Wia Ist das in der Armee? 


Anzeige kann beim Militärstaatsanwalt 
erstattet werden. Und zwar nicht nur von 
Armeeangehórigen, sondern von jedem 
Bürger, der Kenntnis von einer Militärstraftat 
erhält oder davon betroffen ist. 


Tritt der Milit&rstaatsanwalt nur auf eine Anzeige 
hin in Aktion? 

Nein. Die Anzeige ist zwar ein wichtiger Anlaß, 
zu prüfen, ob ein Ermittlungsverfahren ein- 
geleitet werden muß. Aber sie ist nicht der 
einzige. 


Weiche anderen gibt es? 


Jeder Kommandeur ist verpflichtet, dem 
zuständigen Militärstaatsanwalt alle be- 
sonderen Vorkommnisse zu melden, bei 
denen Verdacht auf eine Straftat besteht. 
Hinzu kommen Mitteilungen der Unter- 
suchungsorgane des zivilen Bereichs, Ein- 
gaben oder eigene Feststellungen bei Kon- 
trollen und Untersuchungen oder auch 
bestimmte Aussagen bei Foren und Ge- 
sprächen mit Soldaten, Unteroffizieren und 
Offizieren. 


Meldepflicht von Straftaten — gilt sie nur für 
Vorgesetzte? 

Es ist für unsere Arbeit von großer Be- 
deutung, daß jeder Armeeangehörige seinem 
Vorgesetzten unverzüglich Meldung erstattet, 
wenn ihm eine Straftat bekannt wird. Hier 


möchte ich mich besonders an die Adresse 
der Geschädigten wenden, die manchmal 
derartige Meldungen aus irgendwelchen 
Gründen hinauszögern und dadurch unsere 
Ermittlungsarbeit unnötig erschweren. 


Wenn Sie bei ihren Untersuchungen auf Dinge 
stoßen, die Gesezesverletzungen begünstigen, 
können Sie dagegen etwas unternehmen? 


‘ObermaRiger Alkoholgenuß, falsch ver- 


standene Kameradschaft oder unpädagogi- 
sches Verhalten sind natürlich für sich allein 
genommen nicht strafbar. Nicht jede Dumm- 
heit kann im Strafrecht aufgeführt werden. 
Aber jeder Staatsanwalt ist verpflichtet, wenn 
er bei seinen Untersuchungen, durch Briefe, 
Beschwerden oder Eingaben davon erfährt, 
solche Bedingungen und Ursachen, die zu 
Straftaten führen können, zu beseitigen. 


Weiche Mittel stehen Ihnen da zur Verfügung? 
Meistens genügt schon eine Aussprache mit 
dem betreffenden Vorgesetzten, ein Hinweis. 
Bei schwerwiegenderen Dingen legt. der 
Militärstaatsanwalt beim zuständigen Kom- 
mandeur Protest ein. Der hat dann die Pflicht, 
innerhalb von 14 Tagen diese Zustände zu 
ändern und dem Militärstaatsanwalt darüber 
Bericht zu erstatten. Der Protest ist unsere 
wirksamste Handhabe neben dem Straf- 
verfahren. 


Wie sind denn da nun die Staatsanwälte bei den 
Kommandeuren angesehen 


Da müßten Sie natürlich am besten einen 
Kommandeur selbst fragen. Von meiner 
Warte aus kann ich nur sagen, daß wir es bei 
aller Konsequenz nie darauf angelegt haben, 
als Moralapostel zu gelten. In der 17jährigen 
Tätigkeit der Militärstaatsanwaltschaft haben 
sich zwischen den Kommandeuren und uns 
vielfältige Formen der Zusammenarbeit her- 
ausgebildet. 


Und wie sehen die beispielsweise aus? 


Viele Kommandeure laden uns zu Ge- 
sprächen und Aussprachen in ihre Dienst- 
stellen ein. Gemeinsam mit den Soldaten, 
Unteroffizieren und Offizieren versuchen wir 
dann, die Dinge zu klären. Das ist mir an und 
für sich die liebste Arbeit. Hier wird deutlich, 
daß wir nicht in erster Linie das Einsperren als 
unsere Aufgabe ansehen, sondern Recht und 
Ordnung zum Durchbruch zu verhelfen, wo 
sie gefáhrdet sind. 


Die Militárstaatsenwálte haben also sozusegen 
viele Helfer? 


Die Gesetzlichkeitsaufsicht kann die Mi- 
litárstaatsanwaltschaft allein nicht bewäl- 
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tigen. Jeder Kommandeur trágt als mi- 


litárischer Einzelleiter eine hohe Verant- 
wortung dabei. Und dann geht es ja bei der 
Durchsetzung der sozialistischen Gesetz- 
lichkeit nicht nur schlechthin um eine Er- 
fúllung militárstaatsanwaltschaftlicher Auf- 
gaben, sondern darum, die Aktivitát aller 


` Armeeangehórigen zu entwickeln, um unser 
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Recht zu húten. 


Wer sind nun Ihre besten Helfer? 


Die beste Hilfe sehe ich darin, wenn sichjeder 
Soldat seinem Klassenauftrag entsprechend 
verhált. Wenn er die Gesetze achtet, Dienst- 
vorschriften und Befehle exakt und in- 
itiativreich befolgt, wenn er wachsam und 
unduldsam gegen alle Mißstände auftritt. 
Dazu zähle ich auch die konsequente Aus- 
einandersetzung mit Rechtsverletzungen in 
den Partei- und FDJ-Organisationen und die 
rechtzeitige Meldung von Mängeln an den 
Vorgesetzten. 


Kommt eigentlich jede Straftat vor den Staats- 
anwalt? 


Vor den Militärstaatsanwalt schon, nicht aber 
vor das Militärgericht. Der Militärstaatsanwalt 
hat in jedem Fall die Pflicht, zu prüfen, ob 
Anklage zu erheben ist. Ist die Schuld eines 
Täters, sind die Folgen seiner Straftat gering, 
läßt seine Persönlichkeit erwarten, daß er 
künftig die sozialistische Gesetzlichkeit ein- 
hält, kann der Militärstaatsanwalt die Sache 
an den Kommandeur zur Anwendung der 
Disziplinarvorschrift abgeben. 


Sind Militärstastsanwälte strenger als zivile? 


Nein. Für uns gelten dieselben Grundsätze der 
Strafzumessung wie für die Staatsanwälte 
und Richter in den Kreisen und Bezirken. 
Selbstverstándlich mußten in der Gesetz- 
gebung bestimmte Besonderheiten des mi- 
litärischen Bereichs bei der Formulierung der 
Tatbestände berücksichtigt werden: Fahnen- 
flucht, Befehisverweigerung, unerlaubte 
Entfernung u.a. Diese Strafrechtsnormen 
sind im Kapitel 9 unseres Strafgesetzbuches 
fixiert. 


O Weiche Strafarten gibt es? 


Offentlicher Tadel, Geldstrafen, Strafarrest, 
Verurteilung auf Bewährung und Frei- 
heitsstrafen. Dabei ist der Strafarrest (bis zu 
drei Monaten) eine spezifische Strafart, die 
nur im militärischen Bereich Anwendung 
findet und nur von einem Militärgericht 
ausgesprochen wird. Nämlich dann, wenn 
eine besonders rasche und disziplinierende 
Wirkung der Strafe erforderlich ist. 


O Welches ist die höchste Strafe? 


Die Todesstrafe. Aber sie ist vom Gesetz her 
nur für allerschwerste Verbrechen angedroht 


und kann da in Ausnahmefällen Anwendung 
finden. 


Was wird nun alles berücksichtigt, um das richtige 
Strafmaß zu finden? 


Jedes Strafverfahren und jede Strafe sollen 
sowohl mit Elementen des Zwangs als auch 
der Überzeugung erziehen. Sie sollen ei- 
nerseits für den Verurteilten eine spürbare 
staatliche Reaktion auf seine Tat darstellen, 
aber auch gesellschaftliche Aktivitäten aus- 
lösen und beim Kollektiv die Mißbilligung der 
Straftat hervorrufen. Letztlich kommt es 
darauf an, für die Erziehung und Selbst- 
erziehung des Täters die notwendigen Im- 
pulse zu geben. Deshalb muß genau bewertet 


werden, in welcher Art und Weise wurde die 
Tat begangen, welche Folgen hatte sie, wie 
hoch ist die Schuld des Täters, welche 
Ursachen und Bedingungen gibt es für seine 
Tat, was ist er für ein Mensch, wie hat er sich 
vor und nach der Tat verhalten, welche 
Stellung bezieht er zu seiner Tat, ist er ehrlich 
bereit, künftig die Gesetze zu achten. 


O Kommt bei Verhandlungen auch das Kollektiv zu 


Wort, in dem der Angeklagte gedient hat? 


Zur allseitigen Aufklärung von Straftaten, 
ihrer Ursachen und Bedingungen, zur Be- 





urteilung der Täterpersönlichkeit haben in 
den Strafverfahren Vertreter militärischer 
Kollektive mitzuwirken. Darüberhinaus kön- 
nen sie, ebenso wie die gesellschaftlichen 
Organisationen, die Teilnahme gesellschaft- 
licher Ankläger oder gesellschaftlicher Ver- 
teidiger beantragen. 


Wenn jemand kurz vor seiner Einberufung eine 
Straftat begeht, was geschieht mit ihm? 

Der Militärstaatsanwalt ist für alle Straftaten 
zuständig, die von Militärpersonen begangen 
werden, gleich, ob es sich um Staats- 
verbrechen, Militärstrafen oder Straftaten der 


Fortsetzung auf Seite 43 
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Ein Bus rollt auf der Bundesautobahn gen 
Westen. Der Fahrer, Mitte der DreiBig vielleicht, 
aber schon etwas behäbig, macht ganz den 
Eindruck, als wáre er mit sich und dem Tag recht 
zufrieden. Heute wird er einmal zeitigerzu Hause 
sein. Bei solchen Touren braucht er keine zehn, 
zwölf oder noch mehr Stunden ohne größere 
Pause hinter dem Lenkrad zu sitzen. 
Wenigstens ein Vorteil, daß der Chef seine 
Tochter an den Schirrmeister von der Bundes- 
wehr verheiratet hat, denkt er. Dadurch kommt 
der Alte regelmäßig zu diesen Unterrichtsfahr- 
ten an die Zonengrenze, wie sie der Ober- 
stabsfeldwebel immer nennt. Ihm, dem Fahrer, 
soll's nur recht sein. Eine gute Stunde für die 
Hinfahrt, eine zurück und dazwischen eine 
schöne lange Pause. Da läßt dann der Leutnant 
seinen Leuten von den BGS-Männern das 
Gruseln beibringen. 

Aus purer Neugier hatte er sich mal mit 
angehört, was ein Bundesgrenzschutz- 
Stabsmeister da so alles über kommunistische 
Todesschützen, automatische Tötungsanlagen, 
Stacheldraht und das, was dahinter liegt, 
erzählte. Er hatte sich ein leichtes Grinsen nicht 
verkneifen können. Viel Neues war denen 
inzwischen auch nicht eingefallen, seitdem er 
zum ersten Mal hier war. Damals war er selbst 
noch ein junger Panzergrenadier gewesen und 
auf der Rückfahrt auch so aufgekratzt wie jetzt 
die Rekruten hinter ihm. Aberin den Jahren nach 
dem Barras ist er mit seinem Bus ganz schön 
rumgekommen. Auch nach drüben. Da hat sich 
dann manches anders angesehen und angehört, 
als er vorher geglaubt hatte. Aber auf diejungen 
Hüpfer machten die Erklärungen des BGS- 
Mannes noch einen genauso großen Eindruck 
wie seinerzeit auf ihn. Seinetwegen, sollen sie. 
Was geht's ihn an? Er ist ja nur ein kleiner Fahrer. 
Während der Führung bleibt er im Bus und zieht 
einen durch. Schweigen ist Geld. 

Der Bus gleitet, kaum merkbar stampfend, über 
diegraue Betonbahn. Auf dem Fensterplatzvorn 
rechts klappt der Leutnant die Lehne seines 
Sitzes zurück. Auch er ist mitsich und dem Tag 
zufrieden. Allerdings hatereinenanderen Grund 
dafür als der Fahrer. Da war diese Bemerkung, 
die der Gefreite, ein sonst etwas zurückhaltender 
Abiturient, vorhin an der Grenze gemacht hatte: 
we». mit Panzern niederwalzen!” 
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Daß nach solchen ,,Informationsfahrten” selbst 
gewöhnlich recht ruhige und zurückhaltende 
Menschen aufgeputscht sind, ist aber für diesen 
Leutnant beileibe kein Grund zum Wundern. 
Woher auch? 

Vielleicht hat eben dieser Gefreite ein paar 
Monate zuvor an den sogenannten staats- 
bürgerlichen Informationstagen für Soldaten 
teilgenommen, die seit etwa zehn Jahren 
regelmäßig durchgeführt werden. Freiweg läßt 
man dort die jungen Leute debattieren. Über 
Sicherheit und Entspannung, Konfrontation und 
Koexistenz, über politische Entwicklungen „im 
anderen Teil Deutschlands” und über die. 
„Wehrmotivation‘ des Soldaten in der Bundes- 


Kein Grund 
zum 


Wundern 
fürden 
Leutnant 


republik. Es werden Zeitungen, Zeitschriften und 
eine kleine Handbibliothek zur-Verfügung ge- 
stellt. Diskussionsstoff bieten auch Ausstel- 
lungen, in diesem Jahrz. B. zum Thema „Testfall 
Berlin‘. In ihrem Eifer und ganz in der Meinung 
belassen, alle ihre Thesen würden akzeptiert, 
merken die jungen Leute gar nicht, wie man sie 
ganz raffiniert dorthin manövriert, wohin man 
sie haben will. Für die richtige Richtung sorgte 
neben besonders dafür geschulten Offizieren in 
diesem Jahr als Berater des Lehrgangsleiters 
auch der Referent für staatsbürgerliche Bildung 
im „Gesamtdeutschen Institut” in Bonn, Willy 
Paul. 

Die Zahl derartiger Lehrgänge soll im nächsten 
Jahr weiter erhöht werden. Das gehört zu der 
Vielfalt von Maßnahmen, die in jüngster Zeit in 
der BRD eingeleitet wurden, um die anti- 
kommunistische Manipulierung der Bundes- 
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wehrangehórigen zu vefstárken. Das Gefúhl 
stándiger Bedrohung aus dem Osten wird als 
wesentlichste Voraussetzung angesehen, um 
“деп ,,Abschreckungsauftrag” der imperialisti- 
schen Streitkräfte glaubwürdig erscheinen zu 
lassen, um an Steuerzahler und Rekruten immer 
höhere Forderungen zu stellen. 
Als sich mit dem Beginn der siebziger Jahre 
andeutete, daß man um ein vierseitiges Ab- 
kommen über Westberlin, um Verträge mit 
Moskau, Warschau und Berlin nicht her- 
umkommen würde, waren nicht nur in den 
Offizierskasinos der Bundeswehr Befürchtungen 
laut geworden, mit dem bisherigen effektvollen 
* Feindbild wär’s ja nun wohl vorbei. Ein 
Fernschreiben von der Hardthöhe, daß das 
personifizierte Feindbild ‚Die Russen kommen‘ 
nicht mehr zu verwenden sei, schien das fast zu 
bestätigen. Doch in den Hindenburg-, Lettow- 
Vorbeck-, Rommel-, Fritsch-, Dietl- und anderen 
Kasernen mit Namen von Hitlers und des Kaisers 
„Helden“, in den Lagern „Chemnitz”, „Danzig“ 
und „Breslau auf dem Bundeswehr-Schieß- 
platz Todendorf an der Ostsee beispielsweise — 
dort deutete man dieses Fernschreiben ganz im 
Sinne seines sozialdemokratischen Absenders. 
Man schwieg es einfach tot. Ein Kompaniechef 
legte es so aus: „Man spricht nicht mehr von 
Russen oder Kommunisten, aber die Bedrohung 
aus dem Osten bleibt ja doch bestehen.‘ 
Dem Manne wurde recht gegeben. Von ganz 
oben, durch die neue zentrale Dienstvor- 
schrift 12/1 „Politische Bildung in der Bundes- 
wehr”, die am 29. Januar 1973 erlassen wurde. 
Von einer Änderung des Feindbildes oder dem 
Abgehen von der Bedrohungslegende ist da 
selbstverständlich mit keinem Wort die Rede. 
Die Vorschrift wurde ja auch nur, wie es hieß, 
„neu formuliert”, um den „Wandel im Verhalten 
der Jugend der Bundesrepublik Deutschland 
von apolitischer Einstellung zu politisch- 
kritischem Engagement ebenso zu berück- 
sichtigen wie die weltweiten Veränderungen im 
Verhältnis zwischen den Staaten‘. 
In der sozialdemokratischen. Formulierung liest 
sich nun der Auftrag zur antikommunistischen 
Manipulierung so: „Eine kritische Ausein- 
andersetzung mit anderen Gesellschafts- 
systemen, besonders der DDR und der Sowjet- 
union, läßt den Wert freiheitlicher Demokratie 
deutlicher werden.” Diesem Satz folgt eine 
Reihe von Hinweisen, wie diese „kritische 
Auseinandersetzung” durch raffiniertere psy- 
chologische Tricks das Gefühl ständiger Be- 
drohung aus dem Osten in gewünschtem Maße 
verstärken soll. 
Unter anderem werden da verschiedene 
„Hilfsmittel für den staatsbürgerlichen Unter- 
richt und die Truppeninformation” angepriesen. 
Neben allgemein zugänglichen Informations- 
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quellen (gewiß ist dabei vor allem an die 
»Bild-Zeitung’ gedacht worden) wird auch 
„Bundeswehr aktuell” genannt. Dieses Mit- 
teilungsblatt wird vom „Informations- und 
Pressestab im Bundesministerium für Ver- 
teidigung” täglich herausgegeben. Publikatio- 
nen aus dieser Quelle zeichnen sich durch die 
Verwendung solcher Begriffe aus, wie „dro- 
hende Blitzkriegsdoktrin der Kreml-Marschálle”* 
oder „Elite- und Schocktruppen der Welt- 
revolution”. 

Damit dieses Blatt nach seiner Aufwertung 
durch die neue ZDv 12/1 auch den höheren 
Erwartungen der Bundeswehrführung gerecht 
wird, wurde ihm ein neuer Chefredakteur 
vorgestellt. Hans-Jürgen Eggert — so heißt der 
Mann — kommt von einem Blatt, in dem am 
8. Januar 1973 in einer Vorschau auf eine für 
dieses Jahr als „durchaus möglich” an- 
gesehene Lage zu lesen war: „Russische 
Panzer rumpeln durch die Straßen. Nicht zur 
Parade, sondern zur Eroberung. Nicht zur 
Befreiung des Volkes, sondern zu seiner 
Unterdrückung. Ob in den Russenpanzern 
tatsächlich Russen säßen oder unsere lieben 
Brüder von drüben, würde nicht viel aus- 
machen.” Diese Zeitung brüstet sich, die 
höchste Auflage der BRD zu haben. Es ist — die 
„Bild-Zeitung” aus dem Hause Springer. 

Sein langjähriges Mitwirken an diesem Blatt war 





fúr Eggert die beste Empfehlung gegenúber dem 


sozialdemokratischen Bundeswehrminister 
Leber. Der entpuppt sich in jüngster Zeit immer 
offener als energischer Vertreter jener Kräfte, 
von denen Genosse Breshnew sagte, daß sie 
„auch heute noch in den Kategorien des ‚kalten 
Krieges’ denken‘. Der SPD-Minister ist einer 
derjenigen, „die auf eine maßlose Erhöhungder 
Rüstungsbudgets und auf eine Steigerung des 
Kernwaffenpotentials dringen, die die Augenvor 
der Wirklichkeit verschließen, die künstlich 
Angst erzeugen wollen und auch nicht vor 
Verleumdungen zurückschrecken”. 

Die von Leber verfochtene Militárpolitik ist aber 
— ebensowenig wie in irgendeinem Staate der 
Welt — nicht schlechthin eine Vereinspolitik. Sie 
ist gerade іп der BRD, die eine Hälfte der 
imperialistischen Doppelstrategie von gewisser 
Respektierung der Realitäten und verstärkter 
Aggressionsvorbereitung. 

Lebers Hauptkampfmittel in seinem anti- 
kommunistischen Propagandafeldzug ist ein 
magisches Zahlenspiel mit Divisionen, Panzern, 
Flugzeugen und Kriegsschiffen. Ein nicht nach- 
zuprüfender Vergleich zwischen Warschauer 
Vertrag und NATO, bei dem kaltschnäuzig auf 
bisherige antikommunistische Manipulie- 
rungserfolge spekuliert wird. Danach wird als in 
der BRD bekannt vorausgesetzt, daß — ent- 
gegen aller geschichtlichen Tatsachen — nicht 


imperialistische, sondern sozialistische Panzer 
zur Aggression bereitständen. Solche „Kräf- 
tevergleichstabellen” tauchten schlagartig in 
der BRD-Presse auf. Auch auf den Fluren der 
Bundeswehrkasernen wurden sie angebracht. 
Was macht's, wenn bei einem Vergleich der 
Vergleiche bei einer Seite Differenzen von ein 
paar tausend Panzern auftreten? Da ist man 
dortzulande großzügig. Es komme ja sowieso, 
schrieb die „Truppenpraxis’, nicht so sehr auf 
die Vermittlung von ,,politischem Faktenwis- 
sen” als vielmehr darauf an, daß „politische 
Grundüberzeugungen erwachsen, die schließ- 
lich zum Engagement führen‘, auf das Gefühl 
ständiger Bedrohung aus dem Osten, das zu 
aggressiven Handlungen führt. 

So war es von der „Süddeutschen Zeitung” 
eigentlich ganz überflüssig, noch einmal zu 
betonen, „daß sich auch mit der neuen 
Vorschrift unter dem Arm die alten Unterrichte 
nach dem Schema F weiter halten lassen“. Denn 
in den Kasernen weiß man schon, wie man 
solche Vorschriften zu interpretieren hat. Das 
Beispiel mit dem Fernschreiben zum Alarmruf 
‚Die Russen kommen’ beweist es ja. Ent- 
sprechend wurde auch der Hinweis auf „Ein- 
ladungen von Politikern“ gedeutet. 

Es ist demnach direkt bundeswehr-vorschrifts- 
gemäß, wenn da z.B. der Präsident der 
Schlesischen Landsmannschaft, der berüchtigte 
Revanchistenführer Herbert Hupka, in den 
Kasernen sein „Schlesien-bleibt-deutsch‘-Pro- 
gramm entwickeln kann. „Man muß die Band- 
breite der verschiedenen Meinungen be- 
rücksichtigen. Das fällt unter Meinungs- und 
Informationsfreiheit‘, lautete die offizielle Stel- 
lungnahme aus Bonn dazu. 

Unter demselben Motto werden die Verbindun- 
gen zu den úber 600 militaristischen Soldaten- 
und Traditionsverbánden der BRD aktiviert, 
wurde im Rahmen des „Deutschlandtreffens der 
Schlesier 1973” in Essen ein Divisionstreffen 
durchgeführt, werden Unterrichtsfahrten an die 
Staatsgrenze der DDR unternommen. 


Auf der Bundesautobahn fáhrt ein Bus gen 
Westen. Sein Fahrer ist mit sich und dem Tag 
zufrieden. Und einem Leutnant geht die Frage 
nicht aus dem Sinn, die ihm ein sonst so stiller 
Gefreiter vorhin an der Grenze gestellt hat: 
„Könnte man denn das alles nicht einfach mit 
unseren Panzern niederwalzen?” 
Wie der Gefreite heißt? Wer der Leutnant ist? 
Von welcher Einheit sie kommen? 
Auf den Straßen der BRD fahren viele solcher 
Busse mit Bundeswehrmachtsangehörigen. 
Oberleutnant K.-H. Melzer 
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500,-Mark- 
Preisrátsel 


КООШ 
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gewinnen! 


Der Auftrag ist erfüllt, die 
U-Jegdhubschrauber der 
Baureihen „Kamow“ und „Mil“ 
kehren an Bord des 
UAW-Kreuzers zurück... Doch 
halt, hier stimmt etwas nicht. 
Was, das sollen Sie, liebe 
Rätselfreunde, herausfinden. Wo 
liegt der „Korken‘'? 





Für die Einsender mit richtiger 
Lösung (nur Postkarten bitte) 
schüttet Fortuna 500,— M aus. 


Durch Los und außerhalb des 
Rechtsweges werden die 
Gewinner für 

1x 100,— M 

2x 50,— м 

5x 20—M 
20 x 10-М 
ermittelt. 


Unsere Anschrift: 1055 Berlin, PF 
46 130, Kennwort: ,,Korken” 
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Nr. 123 Р 


уап Bertalan, Budapest 


Der Chef der Aufklärer, ein untersetzter Oberst- 
leutnant mittleren Alters, blickt besorgt zum 
Himmel. Eben beueckte diesen noch eine dichte 
Wolkenschicht, aus der feiner Nieselregen her- 
absprühte. Jetzt hat kräftiger Wind die Wolken 
auseinandergejagt und tobt mit stürmischen Böen 
zwischen uns herum, so daß wir die Mützen 
festhalten müssen. 

Den Oberstleutnant plagt offensichtlich die Be- 
sorgnis, daß seine Aufklärer während des Absprunges 
durcheinandergewirbelt werden könnten — und das 
angesichts strenger Schiedsrichter. Ich kann seine 
Unruhe verstehen. 

Dann brummt ein Flugzeug heran. Winzige schwarze 
Punkte trennen sich von der Transportmaschine, 
stürzen beängstigend schnell auf uns zu. Mir will 
schon der Atem stocken, da öffnen sich endlich die 
Fallschirme — immerhin schon so nahe am 
Erdboden, daß der Sturm kaum Zeit finder, 
Unordnung zu stiften. Ja, er scheint sogar vor 
Verblüffung über den Mut der Soldaten für eine 
Minute die Luft anzuhalten. 

„Na also, das wär’s erstmal.“ Der Oberstleutnant 
atmet erleichtert auf. Dann rückt er mit der 
Offenbarung heraus, daß eigentlich auch kein Grund 
zur Sorge war: Jeder dieser Soldaten hat schon 
mindestens vierzig Sprünge hinter sich. Aber 
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trotzdem... Gerade wenn es besonders gut klappen 
soll, so meint er, geht es manchmal mit dem Teufel 
zu. 

Inzwischen sind die Aufklärer flink wie die Wiesel 
einen Abhang hinabgeglitten und am Waldrand 
verschwunden. Als wir sie erreichen, sind sie schon 
emsig dabei, ihre Fallschirme einzugraben und die 
Löcher mit Zweigen zu tarnen. Schnell und 
sachkundig geht das vor sich. Keine verräterische 
Spur bleibt zurück, 

Die Gruppe, der ich mich anschließe, soll im Bereich 
des Gömbölyü-Berges „blaue Kräfte“, das heißt: den 
Manövergegner, aufklären. Neun Kilometer sind es 
bis dorthin. Ein Katzensprung, mag manch geübter 
Wanderer denken. Mir aber ist klar, daß es alles 
andere als ein gemütlicher Spaziergang sein wird. 
Wir setzen uns in Marsch. Vorn sichert der Honved 
(Soldat) Nr.123. Namen tragen die Aufklärer bei 
dieser Übung nicht. Nummer 123 ist ein großer, auf 
den ersten Blick schlaksig wirkender Bursche; doch 
ich staune, wie gewandt er sich zwischen Bäumen und 
Büschen hindurchschlängelt. 

Ihm folgt die Nr. 392, dann der Kommandeur, ein 
Stabsfeldwebel; danach der Funker sowie Nr. 273, 
ein Reservist. Den Schluß bilden der Schiedsrichter 
und ich. 

Wie auf Katzenpfoten schleichen wir über den 


Nadelteppich des Tannenwaldes, weichen Zweigen 


und Asten aus, um jedes unnótige Geráusch 2u 
vermeiden. Die Luft ist dunstig und schwül; bald 
klebt mir das Hemd am Leibe. Dabei habe ich als 
„Begleitjournalist‘‘ außer Block und Bleistift keine 
Last zu tragen, während sich die Aufklärer mit 
Waffen, Gerät, Proviant abschleppen. Dazu immer 
wieder: Verharren, Ducken, Hinlegen. Daß neun 
Kilometer zu einer solch riesigen Strecke werden 
können, hätte ich — bei aller Voraussicht — nun 
wiederum auch nicht gedacht. 

Die Abenddämmerung bricht bereits herein, als wir 
am Berghang unser Lager beziehen und es nach allen 
Regeln der Kunst tarnen. 

Todmüde sinke ich in tiefen Schlaf — und erfahre, 
als mich die ersten Sonnenstrahlen des nächsten 
Tages wachkitzeln, daß die Aufklärungsgruppe 
inzwischen ein gut Teil ihrer Arbeit erledigt hat. 
Mit sichtlichem Behagen zählt mir der Stabsfeldwebel 
flüsternd all die gesammelten Informationen auf: da 
und dort soundsoviel Panzer, Geschütze, Kraft- 
fahrzeuge; am Punkt К. ein „blauer“ Gefechtsstand. 
Daß die nächste „gegnerische“ Einheit kaum 
dreihundert Meter von uns entfernt liegt, hebter sich 
als besondere Delikatesse für den Schluß auf. 
Schmunzelnd registriert er, daß ich unwillkürlich 
ganz klein und ganz leise werde. Dreihundert Meter, 





da darf man ja fast nicht einmal laut atmen! 
Doch dann vergeht dem Stabsfeldwebel das Lachen: 
Das Funkgerät streikt; und die besten Auf- 
klärungsergebnisse nützen überhaupt nichts, wenn 
sie nicht rechtzeitig dem eigenen Stab übermittelt 
werden. 

Aufgeregt schauen alle dem Funker auf die Hände, 
der unentwegt an dem Gerät herumbastelt und es in 
Gang zu bringen versucht. Vergeblich! 

Täusche ich mich, oder hat der Schiedsrichter eben 
wirklich still vor sich hin gegrinst? Scharf beobachte 
ich ihn aus den Augenwinkeln; aber er zeigt jetzt eine 
geradezu steinerne Miene, Auch das gibt mir zu 


` denken. Schwer dürfte es jedenfalls nicht sein, solch 


ein Gerät heimlich zu präparieren... 

Aber ob nun. geplante oder unvorhergesehene 
Gefechtseinlage — es muß etwas geschehen. Da sehe 
ich den Gruppenführer mit einem Mini-Funkgerät 
hantieren. Na, damit kommt er doch nicht bis zum 
Stab durch. Doch das will er auch nicht, wie sich 
herausstellt. Ihm kommt es zunächst auf eine 


` Verbindung mit einer in der Nähe operierenden 


Aufklärergruppe an. Die könnte dann seine Meldung 
weitergeben. Leider erwidert dort niemand seinen 
Ruf. Wahrscheinlich liegen die Genossen in einem 
Talkessel oder hinter Felsen, so daß die ohnehin 
schon schwachen Signale sie nicht erreichen. 
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Eine halbe Stunde vergeht. Alle möglichen Stationen 
werden aus dem Äther gefischt. Jene, auf die es uns 
ankommt, ist leider nicht darunter. 

Der Kommandeur der Gruppe entschließt sich, zwei 
Aufklärer loszuschicken, um die anderen zu suchen 
und ihnen die Meldung mündlich zu überbringen. Ob 
die beiden freilich noch rechtzeitig hinkommen 
werden, weiß der Teufel. 

Da kommt strahlend „123“ aus einem Busch 
gekrochen und meldet: „Verbindung mit deranderen 
Gruppe!“ Unverdrossen hatte er zusammen mit 
392“ und dem Funker die Versuche mit dem 
Kleingerät fortgesetzt. Und es hatte schließliche 
geklappt. 

In Sekundenschnelle gibt nun der Gruppenführer die 
Meldung durch; dann sagter: „Undjetzt wird es Zeit, 
daß wir von hier verschwinden.“ 

„Zurück?“ erkundige ich mich. 

„Aber nein“, erklärt der Stabsfeldwebel. „Bis jetzt 
wissen wir, wo die ‚Blauen‘ liegen — nun müssen wir 
herauskriegen, was sie vorhaben.“ 

Das scheint in diesem Falle leichter zu gehen, als ich 
mir das je vorgestellt habe. Minuten späterliegen wir 
in einer Erdmulde unter den abgefallenen ziegelroten 
Blättern einer Eiche. Blitzschnell haben wir uns dort 
eingewühlt, weil Soldaten unseren Weg kreuzten. 
„Blaue“. Ein Unteroffizier, ein Gefreiter und ein 
Soldat. Den einschlägigen Vorschriften zum Trotz 
unterhalten sie sich laut darüber, daß sie nur noch 
wenig Zeit bis zum Abrücken haben. Schönen Dankt 
Das ist ein Geschenk. Sage keiner, es gäbe keine 
Zufälle. 

Der Stabsfeldwebel entschließt sich, einer der in der 
Nacht aufgeklärten Panzereinheit nochmals einen 
Besuch abzustatten, um Näheres zu erfahren. Dazu 
müssen wir über eine Lichtung. Tief gebückt jagen 
wir einzeln hinüber. Unser Reservist hinkt stark. Er 
hat sich in den neuen Schuhen die Füße wund- 
gelaufen. Doch er klagt nicht, sondern huscht mit 
zusammengebissenen Zähnen genau so schnell wie 
alle anderen über die Schneise. 

Kaum sind wir drüben, klingen erneut Stimmen auf. 
Wieder kommen uns die drei „Blauen“ von vorhin 
in die Quere. Doch diesmal hätten wir keinen Grund, 
uns bei ihnen zu bedanken. Im Gegenteil: Sie 
bummeln, quatschen und tratschen, daß es zum 
Verzweifeln ist. Ob sie uns etwa bemerkt haben? 
Als siesichendlich trollen, stelltsichheraus,daß auch 
Мг. 123 verschwunden ist. Während wir uns noch 
immer fest an Moos und Laub schmiegen, umkreist 
uns der Stabsfeldwebel wie ein Schäferhund seine 
Herde. Das verlorene ,,Lammlein“ entdeckt er nicht. 
Entweder ist „123“ erwischt worden, oder er hat 
nicht bemerkt, daß wir aufgehalten wurden. Auf 
jeden Fall müssen wir jetzt sehen, daß wir schleunigst 
unser Ziel erreichen. 


Bald geht es durch dichtes Unterholz. Einer reicht 
dem anderen die auseinandergebogenen Zweige zu; 
der Schlußmann läßt sie sanft zurückgleiten. Fast 
geräuschlos geht das vor sich. 

Nur der Durst macht uns zu schaffen. Längst sind die 
Feldflaschen leer. Dafür rinnt uns der Schweiß in 
Bächen über Stirn undRücken. Höhnisch grinsen uns 
tellerminengroße Giftpilze an. Weshalb eigentlich 
wachsen hier keine Wassermelonen? 

Endlich stoßen wir auf zerwühltes Erdreich — von 
Gleisketten aufgerissen. Vorsichtig schleichen wir 
uns an diesen Spuren entlang, dabei immer sorgsam 
auf Deckung bedacht. 

Diesmal macht es uns der Manövergegner nicht so 
leicht wie vorhin. Er hat sich gut getarnt, und wir 
laufen beinahe in seine Panzer hinein. Zum Glück 
sind wir nicht bemerkt worden. Blitzschnell ver- 
krümeln wir uns im Gesträuch. 

Ach, ist das herrlich, sich nach diesen Strapazen auf 
den Bauch zu legen. Urplötzlich werden die Muskeln 
schlaff und die Glieder schwer wie Blei. Wenn man 
jetzt noch ein schönes kühles Bier hätte... 
Durchdringende Kommandos, Gerenne und Gelärme 
lassen mich zusammenfahren. Weit reiße ich die 
Augen auf — die Sonne ist ein beträchtliches Stück 
am Himmel weitergewandert. Verflixt, eingeduselt! 
Bloß gut, daß der Stabsfeldwebel nicht auf mich 
angewiesen ist. Da wären die Aufklärungsergebnisse 
sicher sehr mager. 

Ach so, was hat mich denn überhaupt geweckt? Ich 
sehe aus meinem Versteck, wie auf einmal dicke Aste, 
ja, ganze Büsche durch die Luft fliegen. Stahl 
schimmert auf. Der „Gegner“ rüstet zum Aufbruch, 
Unruhig schaue ich mich nach dem Stabsfeldwebel 
um. Schließlich entdecke ich ihn und den Funker in 
der Krone eines umgestürzten Baumes. 

Erstaunt und erfreut registriere ich, daß das 
Funkgerät offensichtlich wieder funktioniert, 
„Repariert?“ erkundige ich mich, nachdem der 
Spruch über die Bewegungen beim Manövergegner 
abgesetzt ist. 

„Nein, umgetauscht“, kichert der Funker. „Sollen 
sich von mir aus jetzt die ‚Blauen‘ mit meiner Kiste 
herumärgern.“ 

Die Panzermotoren heulen auf, Gleisketten klirren, 
Qualm und Staub werden hochgewirbelt. 

Als wieder Ruhe herrscht, hat auch der Chef der 
Aufklärergruppe seine letzte Meldung durchgegeben. 
Schweigend blickt er in die Runde. 

50“, sagt er, „und jetzt werden wir Nummer 123 
suchen.“ ; 

Па greift der von allen kaum noch beachtete 
Schiedsrichter ein: „Nicht nötig. Den habe ich aus 
dem Verkehr gezogen. Als Gefechtseinlage.“ Dann 
gratuliert er allen — zur ausgezeichnet bewältigten 
Kampfaufgabe. 
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Soldat Liebetreu schaute einem 
superkurzen Minirock nach, stol- 
perte dabei über einen Gullydeckel 
und flog in die Arme einer schlan- 
ken Blondine. 

„Nicht so stürmisch, Junge“, 
fauchte ihn das hübsche Mädchen 
an. Liebetreu löste sich langsam 
aus der unerwarteten Umarmung 
und stammelte eine Entschul- 
digung. „Nicht gleich anfassen”, 
unterbrach sie ihn, „immer erst 
fragen.“ 

Liebetreu fragte: „Heute abend im 
Stadtcafe?” „Vielleicht, zógerte 
sie zuerst. Doch dann entschied sie 
sich: „Gut, einverstanden.” Am 
Abend versuchte Liebetreu seine 
im Fluge eroberte Blondine mit 
Likör und süßem Weinam Tischzu 
behalten. Ihr Körper zuckte in- 
dessen im Rhythmus дег 
Schlagermelodien, und mit jedem 
Schluck bedauerte sie mehr, an 
diesen spendablen Nichttänzer 
gebunden zu sein. Schließlich 
folgte sie einem älteren Herrn auf 
die Tanzfläche und verschwand mit 
ihm in der Bar. 

Liebetreu ertränkte seinen Kummer 
im Wein. Kurz vor Mitternacht 
wankte er durch die Wache. Seine 
Alkoholfahne konnte er, von der 
schnuppernden Nase des dienst- 
habenden Offiziers gerade noch 
unbemerkt, in die Stube retten. 
Liebetreu plumpste ins Bett. Doch 
der beruhigende und tröstende 
Schlaf wollte nicht kommen. Wie 
ein. Gondelkahn auf hoher See 
schaukelte seine Lagerstatt. Er 
klammerte sich an der Bettkante 
fest. Umsonst, Erst als er 
Abendessen, Likör und Wein der 
städtischen Kanalisation geopfert 
hatte, fand er ganz allmählich die 
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ersehnte Ruhe. Am anderen Mor- 
gen jagte der trillernde Pfiff des 
weckenden Unteroffiziers stechend 
durch Liebetreus Gehirnwindun- 
gen und drohte die Schädeldecke 
zu sprengen. 

Aufstehen! Frühsport! 
beugen, strecken, hüpfen! 
Liebetreu versuchte mit schmerz- 
verzerrtem Gesicht die bleischwe- 
ren Glieder im Rhythmus der 
Gruppe zu schwenken. Vergebens. 
Aus seinen rotunterlaufenen Augen 
kullerten Tränen. Leutnant 
Knurrhahn schritt, den Frühsport 
kontrollierend, über den Sportplatz. 
Plötzlich stutzte er. Was ist denn in 
der Gruppe vom Unteroffizier 
Gründlichkeit los? 

Er winkte den Gruppenführer zu 
sich heran. „Genosse Unteroffizier, 
haben Sie diese Gestalt schon 
gesehen? Es jammert den Hund, 
wenn man so einen Kater sieht.” 
Und mit erhobener Stimme tadelte 
Leutnant Knurrhahn seinen Grup- 
penführer: „Mir scheint, Genosse 
Unteroffizier, Sie vernachlássigen 
die Erziehung Ihrer Soldaten!” Das 
war ein harter Schlag fir Unter- 
offizier Grúndlichkeit, der sich um 
die Erziehung seiner Unterstellten 
ernsthaft sorgte. Am Abend wúhlte 
noch immer der Tadel des Zug- 
fúhrers in ihm. Er beschloß, der 
Sache auf den Grund zu gehen und 
ging ins Stadtcafe. Dort fand er 
weder Grund noch Ursache, aber 
einige Kameraden, die bereit wa- 
ren, Arger, Bier und Schnaps mit 
ihm zu teilen. Sie teilten ausgiebig 
und lange. 

Die aufgehende Sonne hüllte den 
Kasernenhof und die darauf ex- 
erzierenden Soldaten in ihre wár- 
menden Strahlen. Nicht Unter- 


Laufen, 





offizier Gründlichkeit. Dem schlot- 
terten frostig die Glieder, und mit 
vom Trunk heiserer Stimme 
krächzte er seine Kommandos, 
Der Kompaniechef, Hauptmann 
Donnerschlag, hatte gute Ohren 
und noch bessere Augen, und er 
sah den Unteroffizier vor seiner 
Gruppe. 

„Zugführer zu mirl“ hallte seine 
Stimme über den Kasernenhof. Als 
Leutnant Knurrhahn vor seinem 
Kompaniechef zur Salzsäule 
erstartte, streckte Hauptmann 
Donnerschlag den Arm aus und 
fauchte mit schneidender Stimme: 
„Genosse Leutnant, haben Sie 
diese Figur schon bemerkt? — Es 
jammert den Hund, wenn man so 
einen Kater sieht!” 

Dann nahm er den Arm wieder 
herunter und wandte sich tadelnd 
direkt an seinen Zugführer: „Sie 
vernachlässigen die Erziehung 
Ihrer Unterstellten, Genosse Leut- 
nant!" 

Leutnant Knurrhahn hatte das 
natürlich längst bemerkt. Es war 
ihm unbegreiflich; warum Unter- 
offizier Grúndlichkeit..., den er 
doch erst gestern wegen Alkohol- 
mißbrauchs in seiner Gruppe ge- 
rügt hatte. 

Den ganzen Tag schleppte Knurr- 
hahn den Ärger mit sich herum. 
Auch am Abend auf dem Heimweg 
war er noch nicht ganz verflogen. 
Da liefihm eine Gaststátte Úberden 
Weg. In ihr ließ sich der Ärger mit- 
samt dem Vorwurf des Vorgesetz- 
ten hinunterspülen. Er spülte 
gründlich und lange. 

Am anderen Morgen kämpfte 
Leutnant Knurrhahn im überfüllten 
Schulungsraum gegen die auf- 
kommende Müdigkeit. Er saugte 













die verbrauchte Luft durch seine 
trockene Kehle und rif die ge- 
róteten Augen auf. 
Anfangs vermochte er dem Vortrag 
seines  Bataillonskommandeurs 
noch zu folgen, doch dann klappten 
die Augenlider zu, und der Kopf 
kippte auf die Brust. 
Ein Kommando, unterstützt durch 
einen Rippenstoß, riß ihn hoch. 
Achtung! Wegtreten zur Pausel 
„Geschafft”, dachte er. Aber Major 
Weisermann bemerkte alles. Er 
schüttelte mißbilligend sein Haupt 
und winkte den Kompaniechef 
Donnerschlag zu sich heran. „Ge- 
nosse Hauptmann, haben Sie sich 
Ihren Zugführer Knurrhahn schon 
richtig angesehen? Es jammert den 
Hund, wenn man so einen Kater 
sieht.” 
Und mit scharfer Stimme rügte der 
Bataillonskommandeur seinen 
Kompaniechef: „Sie vernachläs- 
sigen die Erziehung Ihrer Unter- 
stellten, Genosse Hauptmann!” 
Entsetzlich, dachte der energische 
und gewissenhafte Kompaniechef 
und zweifelte an seiner bisherigen 
Erziehungsarbeit. 
Was soll man da noch machen? 
Leutnant Knurrhahn hatte er ge- 
stern erst wegen Alkoholmiß- 
brauchs in seinem Zuge ernsthaft 
ermahnt. Donnerschlag lief den 
ganzen Tag mürrisch umher. Auch 
am Abend, als er längst zu Hause 
war, quälte ihn immer noch der 
Vorwurf seines Bataillonskom- 
mandeurs. 
Fast unbewußt öffnete er den 
Kühlschrank und zog eine Flasche 
heraus... 
Am anderen Morgen... 
Wenn ich jetzt abbreche, bitte ich 
um Verständnis dafür. Ich möchte 
meinen Regimentskommandeur 
nicht verärgern. 

W.Riecke 








Eine Mutti führt in Warnemünde 
eines Sonntags aus ihr Töchterlein. 

Vor der Eis-Bar bleibt es zögernd stehen, 
und die Mutti geht mit ihm hinein. 





Piötzlich ruft die Tochter: Mutti schau mal, 
an der Bar dort sitzt ein junger Mann. 
Ein Matrose ist es, und er schaut dich, 
seit wir hier sind, schon so komisch an. 





Leicht errötend sagt darauf die Mutti: 
Monika, ich geb dir einen Rat. 
Iß das Eis schön auf und halt dein Mündchen. — 
Außerdem ist es ein Ari-Maat. 


Stabsmatrose d.R. Karl Artelt 


Vignetten: Horst Bartsch 








„Ach wissen Sie, seitdem meiner seine Stiefel tagtäglich auf 
Hochglanz putzt, könnte ich mitder Umarmung unten anfangen.” 
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Polens Armee 
modern bewaffnet 


Zu Lande, zur See und in der 
Luft ist die Polnische Armee 
gut gerústet und bewaffnet. 
Die mot. Schitzeneinheiten 
sind in letzter Zeit mit Schút- 


Neuer sowjetischer 
Kübelwagen 

aus dem 

Ural 


UAS-469 heißt der Nachfolger 
des bekannten sowjetischen 
Kübelwagens und Mehr- 
zweckfahrzeuges GAZ-69. Das 
Fahrzeug weist eine moderne 
Form auf, ist voll gelän- 
degängig und allradgetrieben. 
Der UAS soll in mehreren 
Versionen, als Personen- und 
Materialtransporter, gebaut 
werden. Das Dach des Wagens 
ist abnehmbar (besonders fir. 
heiße Gebiete vorteilhaft). Die 
Motorleistung wurde auf 
72 PS, gegenüber 55 PS beim 
GAZ, erhöht. Als Anhängelast 
sind 2000 kp vorgesehen. 
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Indien dankte für 
UdSSR-Hiife 


Indiens Verteidigungsminister 
Shukla dankte im Namen sei- 
ner Regierung der Sowjet- 
union für die großzügige Un- 
terstützung bei der Errichtung 
einer eigenen Flugzeugindu- 
strie. Die sowjetische Hilfe 
ermöglichte Indien den ra- 
schen Aufbau von Flugzeug- 
werken sowie die Produktion 
der MiG-21. Kürzlich. konnten 
die ersten MiG-Jäger indischer 
Fertigung in Dienst gestellt 
werden. 





zenpanzern modernster Bauart 


versehen worden. Das 
Agenturbild zeigt eine Einheit 
während einer taktischen 
Übung. 

„Koloß“-Version 

für PMP 

Die Vielseitigkeit des 
tschechoslowakischen Kfz.- 


Riesen TATRA 813 „Koloß‘ 
wird durch die Trägerversion 
für die Faltpontons des Pon- 


Drillinge zur Luftabwehr 





Luftver- 
territorialen 
Organe Jugoslawiens sind mit 


Die Einheiten der 
teidigung der 


einem interessanten Dril- 
lingsgeschütz auf Standlafette 
ausgerüstet. Die Waffe setzt 
sich aus einem 57-mm- und 
zwei 20-mm-Rohren zusam- 
men. Diese Kombination ergibt 
eine gute Feuerwirkung gegen 
niedrig fliegende Ziele. 


Mikroelektronik aus Bulgarien 
In der VR Bulgarien wurden 
elektronische Tischrechner mit 
44 Schaltkreisen und mit fast 
vollständig integrierten MOS- 
Schaltkreisen in die Produktion 
überführt. Der Integrations- 
grad dieser MOS-Schaltkreise 
wird mit max. 300 Bauele- 
menten je Chip angegeben. 
Der Speicher hat eine Spei- 
cherfähigkeit von 760 Bit. 


tonparks PMP unterstrichen 
(wir. berichteten in Heft 10/73 
ausführlich darüber). Der 
Pritschenwagen ohne Bord- 
wände ist ein ideales Be- 
fórderungsmittel für die mas- 
sigen Schwimmkörper. 





Militaroberstaatsanwalt 
im Kreuzverhor 


Fortsetzung von Seite 29 
allgemeinen Kriminalitát handelt. Dazu ge- 
hóren auch solche Straftaten, die vor der 
Einberufung begangen wurden, sofern die 
Strafsache zum Zeitpunkt der Einberufung 
noch nicht abgeschlossen ist. 


O Wenn ein Soldat verurteilt werden mußte, bleibt er 
weiterhin Armeeangehöriger? 


Soldaten im Grundwehrdienst, die zu Frei- 
heitsstrafen bis zu zwei Jahren: verurteilt 
werden, bleiben grundsätzlich Angehörige 
der NVA. Das gilt im Prinzip auch für alle 
anderen Armeeangehörigen. Bei höheren 
Strafen erfolgt Ausschluß vom Wehrdienst. 


O Während ein Armeeangehériger eine Freiheitsstrafe 
verbüßt, macht er dann auch militärische Aus- 
bildung mit? 


Der Strafvollzug ist so gestaltet, daß eine 
zweckmäßige Verbindung von produktiver 
Arbeit, militärischer Ausbildung und po- 
litisch-ideologischer Erziehung gewährleistet 
ist. 


O Was geschieht, wenn die Strafe verbüßt Ist? 


Dann geht der Armeeangehörige wieder in 
seine Einheit zurück und leistet weiterhin 
Wehrdienst, der sich allerdings um die Dauer 
der Strafverbüßung verlängert. 


© Wie wird einem Verurteilten geholfen? 


Die militärischen Kollektive und gesellschaft- 
lichen Organisationen unternehmen viel- 
fältige Anstrengungen, um einem Verurteilten 
zu helfen, die richtigen Schlußfolgerungen 
aus seinem Fehlverhalten zu ziehen. Das 
beginnt praktisch mit der Teilnahme von 
Vertretern des Kollektivs an der Verhandlung 
vor dem Militärgericht. Bei der Verurteilung 
auf Bewährung werden von Kollektiven oder 
einzelnen Genossen Bürgschaften über- 
nommen, während der Verwirklichung einer 
Freiheitsstrafe oder Strafarrest unterhalten 
die Kollektive zum Verurteilten ständigen 
Kontakt, durch Briefe und auch Besuche. Die 
Kommandeure haben die Pflicht zur spe- 
zifischen Erziehung Verurteilter. Nicht zuletzt 
leisten hier auch die Militärschöffen eine 
beachtliche Arbeit. 


O Mit welchem Erfolg? 
Der hängt natürlich sowohl von der Be- 
reitschaft des Verurteilten selbst ab, an sich zu 
arbeiten, Lehren anzunehmen und seine 
Schwächen und Mängel zu überwinden, als 


auch von der Zweckmäßigkeit und An- 
gemessenheit der Verpflichtungen, die dem 
Verurteilten auferlegt werden. 


ist der Aufwand, mit dem einem Rechtsverletzer 
geholfen wird, nicht ein bißchen gro3? 

Natürlich gehen wir davon aus, daß zunächst 
jeder für seine Tat selbst voll verantwortlich 
ist. Aber er ist ein Mensch, ein Bürgerunseres 
Staates, ein Angehöriger unserer Armee. Und 
der Mensch stehtja bei uns nicht nur auf dem 
Papier im Mittelpunkt. 


Was befriedigt Sie an Ihrem Beruf am meisten? 


Den Menschen zu helfen, die Ansprüche 
Geschädigter im Strafverfahren gegenüber 
den Tätern durchzusetzen, für Ordnung und 
Sicherheit zu sorgen. Am meisten befriedigt 
mich aber so etwas: Vor einigen Tagen stellte 
ein Betrieb an mich den Antrag, bei einem 
Kollegen vorzeitig die Strafe zu tilgen, 
die von einem Militärgericht ausgesprochen 
worden war. Der Kollege hatte sich in den 
zurückliegenden Jahren so hervorragend 
entwickelt, daß man ihn zum Studium 
delegieren wollte. Aber dazu ‘mu das 
Strafregister in Ordnung sein. Ich konnte mich 
an den Fall noch genau erinnern, und da freue 
ich mich natürlich um so mehr, daß meine 
Genossen und ich mitgeholfen haben, diesen 
Menschen wieder auf die richtige Bahn zu 
bringen. 


Wer kann Militérstaatsanw alt werden? 


Jeder Birger der DDR, der in unserer Armee 
aktiv gedient, die Hochschulreife erworben 
hat und nach erfolgreichem Studium die 
Qualifikation eines Diplom-Juristen besitzt. 


Wie verläuft die Ausbildung konkret? 


Der Bewerber, Unteroffizier auf Zeit oder 
Berufssoldat, wird zum Studium an eine 
Fachschule des Ministeriums des Innern 
delegiert. Dort erhält er eine dreijährige 
Ausbildung als Kriminalist. Danach wird er als 
Untersuchungsfúhrer eingesetzt und kann 
nach Bewáhrung in dieser Dienststellung zum 
Studium an eine Universitát delegiert werden, 
das er als Diplom-Jurist abschließt. 


Bei welchen Stellen kann der Soldet Rechtsauskunft 
einholen, vielleicht auch in Privatangelegenheiten? 


Bei jedem Militárgericht und bei jedem 
Militärstaatsanwalt. Sie führen jeden Diens- 
tag Sprechstunden durch. Es wird aber’ 
keinem verübelt, wenn er auch außerhalb 
dieser Zeit nachfragt. Zum Beispiel, so wie 
heute, wenn der Militäroberstaatsanwalt 
einmal im Kreuzverhör steht. 
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Immer schón 
in der 


Mitte 





Der Schuß sitzt. Genau im 
Zentrum. Ein Volltreffer. Lo 
bende Worte des Zugführers, 
Freude bei den Soldaten. Das 
Ausbildungsziel ist erreicht. 

Beim Schießen kommt es 
darauf an, genau „Maß“ zu 
nehmen und in die Mitte zu 
treffen. Doch soll auch sonst 
für den Soldaten die Mitte das 
Maß aller Dinge sein? Soll er 
sich immer schön in der Mitte 
halten, wenn die Truppe nach 
vorn stürmt? Ist es aut, hinter 
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nachzutraben, 


Besten 
wenn neue hóhere Aufgaben 
zu bewáltigen sind? 

Das soll's ja wohl noch geben, 
daß mancher junge Soldat den 


den 


„wWohlgemeinten” Rat des 
Vaters, Onkels oder Groß- 
vaters — geboren aus eigenen 
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unguten Erfahrungen vom 
Soldatsein unseligen Angeden- 
kens — im Marschgepäck hat: 
Falle ja nicht aufl Je weniger 
man auf dich aufmerksam 
wird, umso weniger kann dir 
passieren. 

Soldat Werner Kunze hat sich 
wohl auf seine Weise diese 
Devise zu eigen gemacht: 
„Na, der Schlechteste bin ich 
nicht, das ginge mir auch 
gegen den Strich. Ich mach’ 
schon mein Ding. Ein bissel’ 


Ehrgeiz hat man ja. Aber muß 
ich denn unbedingt der Beste 
sein? Ich sehedoch, wie das ist. 
Wenn einer mal was Be- 
sonderes geleistet hat, er- 
warten die Vorgesetzten das 
gleich ständig von ihm.” 

Sein Doppelstockbett-Ober- 
mann Gefreiter Lutz Knothe 
schlägt auf eine ähnliche 
wunde Stelle: „Wer aktivist, in 
der FDJ oder so, der ist immer 
wieder dran, wenn es neue 
Aufgaben gibt. Immer Vorbild 
zù sein, ist ganz schön an- 
strengend.” 

Da liegt eben der Hase im 
Pfeffer — weil es noch welche 
gibt, die sich durchschlauchen, 
die lieber die bequeme Tour 
gehen und die anderen ackern 
lassen. Aber, lieber Lutz, Be- 
quemlichkeit ist doch eigent- 
lich gar nicht so sehr das 
Attribut junger Leute von 
heute, und erfreulicherweise, 
das konnte ich bei dieser 
Umfrage feststellen, auch nicht 
das der meisten Soldaten. 
„Warum sollte ich nicht mein 
Bestes geben? Man kann ruhig 
angenehm auffallen, das zahlt 
sich immer aus”, meint Ge- 
freiter Ludwig Neumann. Für 
Unteroffizier Bernhard Owoc 
ist der Grundsatz „möglichst 
immer vorn zu sein” ge- 
wissermaßen zur Lebens- 
maxime geworden, und er 
betont, daß er bisher „gut 
damit gefahren” ist. Unter- 
offizier Gutjahr, Kommandant 
einer Panzerbesatzung, geht 
davon aus, daß „wir alle an 
einem Strang ziehen und in 
einem Kollektiv keiner in der 
Mitte ‘rumschwimmen kann. 
Die Aufgaben fordern den 
Einsatz aller und verlangen den 
ganzen Kerl.” Und der Soldat 
Uwe Michel erzählt ein Beispiel 
aus der Fraxis: „Bei der 
Umstellung der Fahrzeuge auf 
den Winterdienst haben wir 
auf keinen Feierabend ge- 
schaut. Da gab‘s keinen, der 
nicht mitzog. Einer half dem 
anderen. Und über die Note 1 
haben wir uns dann mächtig 
gefreut.‘ 


Wenn ich diesen letzten Satz 
einmal ein bißchen verall- 
gemeinern darf — er drückt, 
glaube ich, eine wichtige Er- 
kenntnis aus, die sicher schon 
viele Soldaten gewonnen 
haben: Wer den Dienst be- 
wußt, mit echtem Engagement 
durchführt, wer dabei mitdenkt 
und versucht, sein Bestes zu 


geben, der hat auch Er- 
folgserlebnisse und damit 
innere Befriedigung und 


Freude am Soldatsein. 

Aber dazu muß man den 
Soldaten natürlich wirklich 
fordern, ihm Aufgaben stellen, 
sein Mitdenken einkalkulieren. 
Und dasistvor allem Sache дег 
Vorgesetzten. Sicher ist nicht 
immer nur Bequemlichkeit 
oder Nicht-Wollen der Grund 
dafür, daß manche sich nicht 
voll einsetzen. 

„Diskutieren Sie nicht!” Recht 
hat der Vorgesetzte, wenn er 
derart dem Soldaten in die 
Parade fährt, der einen Befehl 
»zerreden” und sich auf diese 


Die 
aktuelle 
Umfrage 


Weise um die Ausführung 
drücken will. Aber das be- 
rechtigt ihn natürlich nicht, 
Argumente, Initiativen, Ideen 
— wie das noch mancherorts 
geschieht — mit diesem „An- 
tidiskutierbefehl'” vom Tisch zu 
wischen. 

„Manch guter Gedanke geht 
dabei verloren”, kritisiert das 
Soldat Klaus-Dieter L. zu Recht. 
Soldat Gernot Klitsch fúhrt 
einen anderen Grund fir 
Gleichgúltigkeit und Inaktivitát 


ins Feld: „Weil Fehler, wie sie 
jedem mal passieren kónnen, 
Uberbewertet werden. Wenn 
man sich die ganze Woche 
wirklich angestrengt hat, ist 
man dann enttáuscht und fragt 
sich: Wozu die ganze Mühe?” 
Soldat Helmut Kitzing stößt ins 
gleiche Horn: „Deshalb ist es 
am besten, nicht zu viel und 
nicht zu wenig zu machen, 
dann kommt man am besten 
über die Runden.” 

Mit der Absicht, eine ruhige 
Kugel zu schieben, sind sie 
bestimmt nicht zur Armee 
gekommen. Das spürte ich in 
der Unterhaltung mit ihnen 
deutlich. Nur: So schnell re- 
signieren, auf Trotz schalten, 
wenn es mal Schwierigkeiten 
gibt, wenn man sich ungerecht 
behandelt fühlt? Eine FDJ- 
Versammlung, eine Zugaus- 
sprache wäre sicher der rich- 
tige Ort, die Probleme mit den 
Vorgesetzten zu klären. 

Hier gehört auch das Anliegen 
des Soldaten Dietmar Lindner 
hin: „Nach Dienstschluß, wir 
hatten Parktag, kontrollierte 
der Kommandeur die Panzer. 
Gleich an den ersten beiden 
entdeckte er Mängel. Da war 
der Chef sauer wie Milch nach 
einem Gewitter. Alle Be- 
satzungen, ohne Ausnahme, 
mußten noch einmal raus. Die 
Leidtragenden waren die, die 
ihre ‚Dicken’ in $chuß hatten.” 
Natürlich wurde der Befehl 
ausgeführt. Aber Dietmar 
Lindner und seine Genossen 
fühlten sich mit den Bummlern 
über einen Kamm geschoren. 
Letzteren wuschen sie in einer 
Auseinandersetzung kräftig 
den Kopf. Denn die Technik in 
Ordnung zu halten, ist für sie 
Ehrensache. Aber nun auch mit 
dem Kommandeur darüber zu 
diskutieren, ob sein Befehl 
dazu angetan war, Initiative 
und Einsatzfreude der Sol- 
daten zu wecken, das halte ich 
durchaus für angebracht. Denn 
der Befehl sollte doch Mög- 
lichkeiten und Raum lassen, 
ihn schöpferisch auszuführen. 
Ein Beispiel erzählte mir Un- 
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terfeldwebel Hans-Júrgen 
Herbrich: „Kürzlich kamen 
zwei neue Planierraupen in 
unsere Kompanie. Die Schie- 
beschilde mußten angebaut 
werden. Doch wie das der 
Offizier für technische Aus- 
rüstung machen wollte, gefiel 
meinen Soldaten nicht. Viel zu 
zeitaufwendig. Wir hatten ei- 
nen besseren Vorschlag, der 
auch akzeptiert wurde. Schild 
zusammenbauen, der Brocken 
wiegt sechs Tonnen, mit der 
Raupe ranfahren, die Bolzen 
‘rein. Soschafften wir die Arbeit 
an einem Tag, zwei waren uns 
vorgegeben gewesen.” 

Soldat Hans-Joachim Lorenz 
ist Elektromechaniker und 
Bastler aus Passion: , Auf 
unserem Granatwerferpoly- 
gon, einem Übungsschieß- 
stand, konnten wir nur am 
Tage trainieren. Ich kon- 
struierte eine Zielbeleuchtung, 


so daß wir auch nachts schie- | 


Ren kónnen. Dann hatte ich 
noch eine andere Idee. In den 
Koffer des Batteriechefs mit 
den Utensilien für die Aus- 
bildung baute ich einen Laut- 
sprecher mit Verstärker ein, 
der mit dem Funkgerät ge- 
koppelt ist. Der Chef kann nun 
seine Aufmerksamkeit mehr 
der Ausbildung widmen und 
den Funkverkehr zwischen den 
einzelnen Stationen besser 
überwachen. Warum ich das 
mache? Mir macht das Kno- 
beln einfach Spaß, und ich bin 
stolz, wenn ich wieder etwas 
Neues ausgekocht habe. Und 
wenn ich dadurch auch noch 
die Ausbildung verbessern 
kann...” 

Gewiß kann nicht jeder gleich 
etwas erfinden. Aber seine 
„Spezialstrecke’ hat doch 
mehr oder weniger jeder. Wo 
er sich Gedanken machen, sein 
Bestes geben kann. 

Bei Unteroffizier Bernd Kirch- 
hoff ist es das Kochen. Durch- 
aus keine unwichtige Funktion, 
jeder Soldat wird’s bestätigen. 
„Die Genossen machen uns 
‚Weißjacken‘ schon Dampf, 
wenn es mal nicht schmeckt. 
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Jeder dritte FDJler der 
NVA ist aktiv in einer 
Funktion des Jugend- 
verbandes tátig. 


Und meine Berufsehre ist es, 
aus dem Vorhandenen das 
Beste zu zaubern.” 

Soldat Lutz Schumann erzählt 
lachend, wo er sich besonders 
hineingekniet hat: „Ich habe 
mir Ziele gestellt, die zu 
schaffen sind, aber Training 
erfordern. Von vier auf zwölf 
Klimmzüge zu kommen, hat 
ganz schön Schweiß gekostet. 
Übrigens, das imponiert auch 
meiner Braut.” „Aber wie soll 
ich denn aus der Mitte her- 
auskommen, wenn ich nun mal 
kein Sport-As bin?” fragt Sol- 
dat Klaus Rückert. „Dafür 
bringe ich ein paar Pfunde zu 
viel auf die Waage. Und nicht 
täglich gibt es etwas zu stem- 
men, wo ich mal glänzen 
könnte.‘ 


г ж A 3 и E 
24 NVA-Aktivisten 
das sind Soldaten, die immer ein bißchen 
mehr tun, als der Befehl es verlangt. 
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offiziere sind ehren- 


Na sicher, auf allen Gebieten 
ganz vorn zu sein, das ist nicht 
jedem möglich. Darum geht es 


` auch gar nicht. Sich selbst 


überwinden, vor Schwierig- 
keiten nicht kneifen, mit dem 
Erreichten nicht zufrieden sein, 
stets neue Ziele anvisieren, das 
macht den guten Soldaten aus. 
Und das ist nicht nur wichtig 
fir den einzelnen, das 
bestimmt mit die Kampfkraft 
und Gefechtsbereitschaft un- 
serer Armee. Ins Ohr aller 
Soldaten und Vorgesetzten 
deshalb die Wortevon Admiral 
Waldemar Verner: „Es hängt 
letztlich von der bewußten 
Teilnahme, dem schöpferi- 
schen Mitdenken und Mit- 
arbeiten aller Armeeange- 
hörigen ab, in welcher Qualität 









864 Soldaten und Unter- 
amtliche Militärschöffen 





















19 % aller Eingaben enthielten 
Vorschlége oder Forderungen 
zur Verbesserung der Ausbildung, 
zur Erhóhung des Kampf- 

und Gefechtswertes. 












20000 Armeeangehórige entwickeln 
als Neuerer kluge Ideen. 8000 
Neuerervorschláge gab es 1972. 
2 Neuererkollektive der NVA 
wurden 1973 als , Verdiente 
Erfinder” ausgezeichnet. 





wir die Ausbildungsaufgaben 
lösen.” 

Daß der Wettbewerb dabei 
anreizen, vorwártstreiben und 
orientieren soll, dürfte überall 
bekannt sein. „Ohne ihn hätten 
wir die guten Ergebnisse in der 
Gefechtsausbildung nie er- 
reicht,” meint Hauptmann 
Hardel. Und Soldat Wolfgang 
Kirstein ergänzt: „Ich finde, 
daß ein echter Wettbewerb 
Ansporn für jeden ist, gute 
Leistungen zu erreichen.” 
Wenn Unterfeldwebel Frank 
Lindner abends in die Sol- 
datenstube kommt, wird oft 
heiß diskutiert, nicht bloß über 
das letzte Spiel der „Vor- 
wärts‘-Fußballer, auch dar- 
über, wie die Gruppe im 
Wettbewerb steht. „Dabei hält 


1972 erwarben 58 000 Soldaten 
und Unteroffiziere 

das Bestenabzeichen, 

24.000 die Klassifizierungsspange, 
13000 die Schützenschnur. 















keiner mit seiner Meinung 
hinter dem Berg. Was hat 
geklappt, was nicht? Was 
können wir tun, daß unsere 
Panzer gut rollen?” 

Nein, mit dem Vorsatz, sich 
kein Bein auszureißen, kommt 
kaum einer zur Armee. Wenn 
es diese Einstellung gibt, dann 
geht sie oft auf das Gefühl 
zurück, nicht verstanden zu 
werden, seinen Einsatz nicht 
gewürdigt zu sehen, nicht voll 
gefordert zu sein. Daliegtesan 
der Führung durch die Vor- 
gesetzten, an der kritischen 
Auseinandersetzung im Kol- 
lektiv, damit jeder begreift: Ein 
Schuß in die Mitte, ins 
Schwarze, das záhlt. Immer’ 
vorn zu sein, ist heute gefragt. 


Uffz. d. R. Reinhard Kúbrich 
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Abends ging Unteroffizier Roschall über den 
Kasernenhof und setzte sich auf eine der Bänke 
unter den Kastanien. Die Luft war trocken und 
heiß, und auf Gras und Blättern lag der Staub 
von Wochen. Die Erde brauchte den Regen, 
aber es schien, als hätte man alle Wolken mit 
der Peitsche vom Himmel gejagt. Roschall war 
hundemüde. Als Höhepunkt der Ausbildung 
war eine taktische Übung im Rahmen der 
Kompanie geplant, und ausgerechnet sie hatte 
man bestimmt, diese Übung als erste und noch 
dazu als Lehrvorführung für den gesamten 
Truppenteil vorzubereiten. Das war, als hätte 
man den Teufel losgelassen. Einweisungen, 
praktische Übungen und Auswertungen jagten 
einander bis in die Nacht hinein, und in den 
vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte so 
etwas wie eine Generalprobe stattgefunden. 
Nicht schlecht, hatten die Genossen vom Stab 
gesagt, wirklich nicht übel, und die mußten es 
ja wissen. Übel war nur diese verfluchte Hitze, 
die sich in den Felddienstuniformen und unter 
den Helmen staute, bis jeder Tropfen Flüssig- 
keit aus dem Körper herausgepumpt war... 
Er lehnte sich zurück und schloß die Augen, 
aber in diesem Augenblick sagte jemand: 
„Was ist? Machen Sie ein Dammerstiindchen?“‘ 
Er wollte aufspringen, er kannte die Stimme 
seines Kompaniechefs, aber Hauptmann Sie- 
ring winkte ab, reichte ihm die Hand und ließ 
sich neben ihm auf die Bank fallen. 

„Fertig, was?“ fragte er. 

„Mir geht’s genauso. Was macht Ihre Gruppe? 
Wie ist die Lage?“ 

„Besser, als ich gedacht hatte, antwortete 
Roschall. „Ich bin eigentlich zufrieden.“ 
Siering nahm seine Mütze ab, wandte ihm das 
Gesicht zu und fragte forschend: „Was heißt 
das, ‚eigentlich‘? In diesem Wortist fürmichein 
Aber enthalten, und ein Aber können wir uns 
in dieser Situation nicht leisten.‘ 

Roschall blickte zur Seite und überlegte. 

Die Gruppe hatte in den letzten Tagen geradezu 
geschuftet, anders konnte man das schon nicht 
mehr nennen. Sie waren zusammengerückt und 
hatten begriffen, daß die Kraft eines Kollektivs 
ungleich mehr ist, als die Summe der Kräfte der 
einzelnen, daß diese Kraft aber nur wirken 
konnte, wenn jeder rückhaltlos alles gab, was 
er geben konnte. Was gab jeder? Siegfried 
Zweikant, den sie den ‚Leuchter‘ nannten, war 
geradezu über sich hinausgewachsen. Mit 
bemerkenswerter Energie und Ausdauer hatte 
er solange trainiert, bis nicht nur sein Kopf, 
sondern auch seine Muskeln den Belastungen 
des militärischen Lebens standhielten, und erst 
vor einigen Tagen hatte er im Schwimmbad an 
sich heruntergesehen und nicht ohne Selbst- 
ironie bemerkt: „Ich stelle Potenzverschie- 
bungen an meinem Korpus delikti fest, die mir 


durchaus nicht zum Nachteil gereichen; ein 
Verdienst der Armee, des ich seinerzeit nicht 
vorausgesehen habe, das ich aber durchaus 
begrüße.“ 

„Stimmt!“ hatte Uwe Moss geantwortet. 
„Wenn man dich so ansieht, hat die Fahne 
schon fast einen Menschen aus dir gemacht.“ 
„Was ihr in bezug auf deine Person noch einige 
Schwierigkeiten bereiten wird, weil du...“ 
Weiter war der Philosoph nicht gekommen, 
weil Moss ihn unter dem Gelächterder anderen 


' gepackt, und hoch über den Kopf gehoben und 


in das aufspritzende Wasser geworfen hatte... 
Auch Moss, der Traktorist hatte sich geändert. 
Sein spontaner Übermut hatte ernsthaften 
Überlegungen Platz gemacht, zumindest in 
dienstlichen Dingen, seine Ecken und Kanten 
waren aufein trägliches Maß abgeschliffen. Am 
besten hatte sich Bernd Wagner, der Mag- 
deburger Maschinenbauer gemacht, und er, 
Roschall, hätte sich kaum einen besseren 
Stellvertreter wünschen können... 

Er lächelte, wandte sich dem Hauptmann zu 
und sagte: „Gut, ich korrigiere mich. Ich 
streiche das ‚Eigentlich‘. Ich bin zufrieden.“ 
Siering nickte. „Wir haben noch zwei Tage 
Zeit. Machen Sie draus, was zu machen ist. Es 
werden mindestens hundert kritische Augen da 
sein, die jeden unserer Schritte beobachten; 
Augen, die was von der Sache verstehen. 
Denken Sie dran!“ 

Eine halbe Stunde später ging Roschall noch 
einmal in die Stube seiner Gruppe. Wagner und 
Kühne spielten Schach, Zweikant hockte in der 
Ecke und las, die anderen lagen auf ihren 
Betten. Siesprangen auf, under sagte: „Kommt 
einen Augenblick her. Setzt euch... Ich habe 
gerade mit dem Kompaniechef gesprochen. Er 
wollte wissen, wie es aussieht. Ob ich zufrieden 
Ып.“ Er schaute ihnen in die Gesichter, bis 
Moss fragte: „Na und?“ 

„Ich bin es“, antwortete Roschall. „Und das 
habe ich auch gesagt. Nun seid ihr dran.“ 

Er fühlte das Aufatmen, und Moss lachte breit 
und rief ausgelassen: „Dann ist doch die Sache 
geritzt! Wenn der Meister singt, brauchen die 
Stifte nicht zu heulen! Wir werden das Ding 
schon schaukeln!“ 

Die anderen stimmten zu, bis Zweikant sich 
zurücklehnte und mit einem winzigen Lächeln 
fragte: „Haben Sie eben ‚zufrieden‘ gesagt?“ 
„Ja. Weshalb?“ 

„Das hat gleich zwei Gründe“, antwortete der 
Philosoph. „Erstens, weil dieses Wort in ihrem 
Vokabular bisher nicht anzutreffen war, und 
zweitens, weil der Terminus ‚zufrieden‘ im- 
mense Gefahren für seinen Benutzer be- 
reithált.** 

„Wieso Gefahren? Wenn ich nicht überzeugt 
ware, hätte ich es nicht behauptet!“ 
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Da leuchteten Zweikants Augen auf und er 
entgegnete sofort: „Ihre letzten Worte bestáti- 
gen nur, was ich vermute, und wenn Sie 
gestatten, möchte ich + diesen Punkt be- 
leuchten.“ 

Moss hob die Augen, stieß den Atem aus und 
sagte zu Wagner! ,,Pack’ dein Schachzeug weg, 
der Leuchter hat einen dunklen Punkt ge- 
funden. Der Abend ist gelaufen.“ 

„Wenn ich soviel Licht in mir hatte, daß ich nur 
einige der dunklen Punkte deines nebelhaften 
Wesens aufzuhellen vermochte, hätte ich ein 
Werk vollbracht, das edler kaum zu denken 
wäre!“ entgegnete der Philosoph seelenruhig, 
„und nun zur Sache: Mit der Überzeugung hat 
es seine besondere Bewandtnis. Gesellschaftlich 
gesehen, in unserem Sinne natürlich, stellt sie 
eine Art Kenngröße der Aneignung mar- 
xistischen Gedankengutes dar, rein psycho- 
logisch aber etwas völlig anderes: Dort ist sie 
nichts als der Glaube, auf einem Teilgebiet der 
menschlichen Erkenntnis im Besitz der ab- 
soluten Wahrheit zu sein. Ergo: Die Über- 
zeugung allein sagt noch nichts über den 
Realitätsgehalt der Erscheinung aus, zu deren 
Gunsten sie geäußert wird. Einverstanden?“ 
„Weiter!“ sagte Roschall. 

„Nun zur Zufriedenheit. Zufriedensein heißt 
nichts anderes, als mit sich selbst in Frieden 
leben. Das wiederum kann der Mensch nur, 
wenn alles bis zur Vollendunggeschafft ist, was 
er sich vorgenommen hat, zumindest wenn er 
glaubt, es geschafft zu haben. So gesehen 
bedeutet Zufriedenheit nichts anderes, als sich 
mit dem Erreichten begnügen, und damit das 
Ende jeder weiteren Entwicklung überhaupt.“ 
„Halt mal an!“ forderte Wagner. „Demnach 
dürfte man ja überhaupt niemals zufrieden sein. 
Dann kannst du das Wörtchen gleich aus dem 
Duden streichen.“ 

„Keineswegs. Ich habe nur das höhere Prinzip 
im Auge.“ 

„Und das wäre?“ 

„Die einzige akzeptable und dauerhafte Zu- 
friedenheit liegt in der permanenten Un- 
zufriedenheit mit sich selbst. Dialektische 
Umkehrung, Alles andere ist pure Eitelkeit oder 
Unvermögen, die Dinge real und in ihrer 
Entwicklung zu betrachten.“ 

„Demnach bin ich eitel, oder außerstande, die 
Dinge zu sehen, wie sie sind?“ fragte Roschall 
belustigt. „Was schätzen Sie?“ 

„Keines von beiden“, entgegnete Zweikant 
lächelnd, „denn ich hatte noch eine dritte 
Möglichkeit im Auge. 

Spontanes Aussprechen eines Sachverhalts oder 
einer Meinung nämlich, die man vorher nicht 
tiefgründig auf ihren Realitätsgehalt und ihre 
möglichen Folgen abgeklopft hat.“ 

„Das gibt’s nicht!“.rief Moss. „Der Kerl bringt 
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mich noch um mit dem Gerede. Dabei war er 
neulich zufriedener als ein Regenwurm, nur 
weil er über das Pferd gehüpft ist, ohne sich die 


‚ Gehölzer zu brechen!“ 


„Mein lieber Freund“, entgegnete Zweikant . 
mild, „die Unvollkommenheit des Einzelnen 
hat noch nie Lehrsätze widerlegt, die aus der 
gesellschaftlichen Erfahrung von Generationen 
resultieren. Dafür bist du selbst das inter- 
essanteste Beispiel, das mir je über den Weg 
gelaufen ist...“ 

Die anderen begannen zu grinsen, und Roschall 
schüttelte den Kopf und sagte: „Ihr zwei habt 
euch gesucht und gefunden, aber nun Schluß 
mit dem Ulk ... Was Sie sagen, hat was für sich, 
Genosse Zweikant. Aber ich meine es anders. 
Zufrieden mit dem Stand der Vorbereitung ist 
für mich so etwas wie unterste Stufe. Mehr 
wäre gut oder ausgezeichnet, weniger wäre 
bereits zu wenig. Und nun möchte ich von euch 
nichts anderes wissen, als eins: Werden wir 
bestehen, oder werden wir nicht bestehen?“ 
„Ich glaube, wir werden“, sagte Wagner, 
Parteimitglied und Agitator im Zug. 

„Alles, was ins Auge gehen kann, ist zehnmal 
durchgesprochen und geübt, und wenn’s 
brenzlig wird, sind Sie ja auch noch da.“ 
„Und ihr?“ fragte Roschall die anderen. Sie 
nickten. 

Roschall nutzte die Zeit redlich, und als die 
Übung begann, glaubte er sich fit. Nachtalarm, 
Fahrt in den Sammelraum, Beziehen des 
Konzentrierungsraumes, keine Probleme. Die 
Prüfungen begannen später, und zwar schon 
auf dem Weg zum Raum der Handlungen. 
Lage: Gegnerische Kräfte waren ins eigene 
Hinterland vorgedrungen, zum Halten ge- 
bracht worden und hatten sich festgesetzt. Die 
Kompanie marschiert im Bestand des Ba- 
taillons auf der befohlenen Marschstrecke mit 
der Aufgabe, X +... indie Kampfhandlungen 
eingeführt zu werden... 

Punkt zwei Uhr dreißig Gefechtsalarm im 
Konzentrierungsraum. Der Zug fuhr Spit- 
zensicherung. Roschall hockte hinter dem 
Zugführer auf dem Notsitz des SPW und warf 
ab und zu einen Blick auf die Karte, die der 
Leutnant auf den Knien liegen hatte. Es ging 
durch völlig unbekanntes Gelände, die 
Tarnscheinwerfer schälten nur wenige Meter 
des zerfahrenen Waldweges aus dem Dunkel. 
Plötzlich war vorn jemand auf der Fahrbahn, 
die Schiedsrichterbinde am Arm, und aus einer 
winzigen Lichtung ragte der Bug eines 
Kiibelwagens. Der Fahrer hielt, und der 
Schiedsrichter, ein Major vom Stab, fragte den 
Zugführer: „Wer ist ihr Stellvertreter?“ 
„Unteroffizier Roschall. Hinter mir!“ 

„Gut. Für die nächste Teilstrecke übernimmt 
er die Führung. Sie kommen mit in meinen 


Wagen. Ausfiihrung! Alles klar, Genosse 
Unteroffizier?“ 

„Jawohl!“ erwiderte Roschall, nahm die Karte 
und kletterte hinter dem Leutnant aus dem 
Fahrzeug. „Soldat Wagner: Zu mir!“ ` 

Gut, daß ich die Strecke genau verfolgt habe, 
dachte er, ийа suchte sich einen markanten 
Punkt auf der Karte, an dem er später die 
Fahrtrichtung prüfen konnte. „Aufsitzen. 
Vorwärts... Achten Sie mit auf das Gelände, 
Genosse Wagner. Wenn wir uns verfransen, 
hängt die ganze Kompanie hintendran, und es 
gibt ein heilloses Durcheinander. Von der 
Blamage nicht zu reden.“ 

Er hatte kaum geendet, als der Funker eine 


‚Meldung aufnahm: Vorgeschriebene Marsch- 


strecke ab Straßengabel Punkt 561,7 nicht 
passierbar. Neue Strecke festlegen, Entschluß 
melden! 

Roschall erschrak. Nicht, daß er mit Karten 
nicht жий konnte, aber es war Nacht, und 
wer wußte schon genau, wie ein Weg im 
Gelánde aussah, der auf der Karte gut und 
passierbar erschien... 

„Stop!“ befahl er. „Jetzt wird’s ernst. Kommen 
Sie her!“ 

Sie entschieden sich für einen Waldweg, der 
etwa einen Kilometer vor dem befohlenen 
Punkt links abbog und weiter nördlich wieder 
auf die alte Strecke führte. Der Entschluß 
wurde bestätigt. „Jetzt müssen wir aufpassen“, 
murmelte Roschall. „Da geht alle paar hundert 
Meter ein anderer ab. Wenn wir nicht 
achtgeben, sitzen wir in der Tinte biszum Hals. 
Vorwärts!“ 

Er saß weit vorgebeugt und spähte durch die 
Frontscheibe, bis er schließlich befahl: ,,Da ist 
er. Links rein!“ 

„Kann nicht stimmen“, murmelte Wagner. 
„Das ist er noch nicht.“ 

„Ich habe sie gezählt!“ behauptete Roschall. 
„Laut Karte war es der dritte, und das ist er.“ 


„Laut Karte sind’s aber gut vier Kilometer, und 
wir sind erst dreigefahren. Ich habe den Tacho 
beobachtet. Vielleicht war eine Schneise dabei. 
Bei diesen paar Gramm Licht ist das durchaus 
möglich.“ 

Roschall zögerte. „Sind Sie sicher, Genosse 
Wagner?“ 

„Jawohl!“ 

„Gut, ich verlaß mich drauf. Weiter!“ 
Wagner behielt recht, das wurde knapp zwei 
Kilometer weiter offenbar, als vor dem 
Fahrzeug weiße Qualmwölkchen aufstiegen, 
die vom Seitenwind zwischen die Bäume 
getrieben wurden. Roschall riß die Tür auf, und 
gleich fuhr ihm ein scharfer, beißender Geruch 
in die Nase. „Gas!“ rief er, zerrte die 
Schutzmaske aus der Tasche und stülpte sie 
über den Kopf. „Meldung an Kompaniechef: 


Marschstrecke ab... Jagen 27 vergiftet!“ 
Den Befehl wußte er im Voraus: Art, 
Konzentration und Ausbreitung des Kampf- 
stoffes feststellen, Entschluß melden... 
»NCG? absitzen! Zur Aufklärung vorwärts!“ 
Die Stimmen klangen dumpf und hohl unter 
den Masken, die Soldaten spritzten aus- 
einander, und der Gruppenführer lief mit 
seinem Gerät zu einem der Nebelkörper. 
Meldung und Entschluß vorbereiten! Wind- 
richtung — und Geschwindigkeit, Kampf- 
stoffart, Gelände... Verdammt nochmal, man 
kann doch keinen Schädel wie ein Computer 
haben! 

Hinter ihm hielt der Schiedsrichterkübel, und 
der Major stieg aus und warf einen Blick auf 
seine Uhr. 

Zweikant! Zweikant ist der einzige, der so 
etwas behält... „Soldat Zweikant — ab- 
sitzen!“ Zweikant lächelte unter der Maske. 
Roschall konnte es nicht sehen, aber er spürte 
es. 

„Haben Sie Papier und Stift?“ fragte der Soldat. 
„Hier!“ j 
Zweikant hockte sich hin, und Roschall rief den 
Chemiker und leuchtete dem Soldaten mit der 
Taschenlampe. Nach zwei Minuten stand das 
Ergebnis fest. Roschall rif ihm den Zettel aus 
der Hand und war mit wenigen Schritten beim 
Funker. „Ап den Kompaniechef ... Vergifteten 
Abschnitt mit angelegter Schutzkleidung und 
geschlossenen Planen überwinden!“ Der Ent- 
schluß wurde bestätigt, und Roschall atmete 
auf. „Danke“, flüsterte er ап Zweikants Ohr. 
»Aufsitzen!* 

Eine halbe Stunde spateratmete er nocheinmal 
auf, als der Leutnant wiederkam und den Zug 
übernahm. 

Im Morgengrauen verließen sie den Wald. Es 
hatte ein bißchen geregnet, aber nur eben so 
viel, daß die Erde feucht war und der Staub 
nicht mehr hinter den Fahrzeugen aufwirbelte. 
Die Einlage ‚Handlungen bei Tieffliegerangriff‘ 
bestanden sie glänzend. Der gesamte Zug war 
wie der Blitz vom Fahrzeug, das Verhalten der 
Soldaten war gut, und die Zuschauer, nur ein 
paar Meter entfernt, nickten anerkennend. Das 
dicke Ende kam eine Stunde später. 

Lage: Gegnerische Aufklärungskräfte waren 
ins.Hinterland eingedrungen, hatten sich in 
einer Waldinsel inmitten von Wiesen und 
Feldern festgesezt und waren von mot. 
Schützeneinheiten blockiert. Aufgabe: Angriff 
aus der Bewegung. 

Roschall gab seinen Befehl, und die Gruppe 
schwärmte aus. 

Das Waldstück lag in einer Senke. Zwischen 
den Bäumen wucherte dichtes Gestrüpp, und 
der Boden war stellenweise sumpfig. Roschall 
blieb etwas zurück und versuchte nach den 
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Geráuschen Standort und Richtung seiner 
Soldaten zu bestimmen, bis er yon rechts her 
auf einmal nichts mehr hórte. Dort war der 
andere Zug, und sie hatten die Aufgabe, die 
Verbindung zu halten. Was war los? Wo waren 
Moss und die anderen, die dort angriffen? Er 
rief nach Wagner und drángte mit ihm durch 
sperriges Gebiisch in die offensichtlich ent- 
stándene Liicke hinein, bis sie urplótzlich vor 
drei ,Gegnern‘ mit blauen Armbinden standen, 
die ihnen wortlos die Waffen vor die Brust 
hielten. 

Der eine, ein Unteroffizier aus einer anderen 
Kompanie, lachte und sagte: „Im Ernstfall 
wärst du jetzt dran, Genosse. Aber wir wollen 
die Lehrvorführung nicht schmeißen, also 
nimm uns schon...‘ 

Weiter kam er nicht, weil im gleichen 
Augenblick rechts das Feuer aufbrandete, Moss 
mit zwei anderen aus den Büschen brach und 
sich auf die ‚Gegner‘ warf. 
„Gottverdammich!“ schimpfte der Unter- 
offizier, während Moss ihm die Binde vom Arm 
zerrte, als äußeres Zeichen der ‚Gefangen- 
nahme‘. „Sind das deine Truppen?“ 
„Allerdings.“ 

„Dann sag ihnen mal, sie sollen etwas hóflicher 
mit Vorgesetzten umgehen!“ 

„Was war los? Wo seid ihr abgeblieben?“ 
Moss nahm Haltung an. „Ich hatte die da 
aufgespürt, und gerade, als wir über sie 
herfallen wollten, sind Sie dazwischen- 
geraten...“ 

„Was heißt herfallen, Genosse Soldat!“ unter- 
brach Roschall ihn ärgerlich. „Wir machen 
doch hier keinen Buschkrieg! Darüber sprechen 


Hlustrationen: Wolfgang Würfel 


wir noch. Verbindung zu den Nachbarn 
herstellen und Aufgabe fortsetzen!“ 

„Nun mach nicht gleich ein Faß auf“, sagte der 
Unteroffizier. „Es hat ja keiner gesehen.“ 
„Doch. Wir alle, und wir sind mindestens 
acht!“ 

Der andere zuckte mit den Schultern und strich 
Halme und Schmutz vom Drillichzeug. „Du 
muß es ja wissen...“ 

„Vorwärts!“ befahl Roschall, und Sekunden 
später war er mit Wagner allein; nur das 
Brechen im Gestrüpp verriet, wo sich die 
anderen befanden... 

Am späten Vormittag führte die Übung in das 
Ausbildungsgelände hinein. Am anderen Ende, 
einem Höhenzug, hatte sich der ‚Gegner‘ 
festgesetzt und zur Verteidigung eingerichtet. 
Aufgabe: Angriff, Gegner vernichten, weitere 
Handlungen auf Befehl. 


“Sie lagen in einem alten Grabenstück am 


Vorderhang eines Hügels, ein Stück weiter 
standen die Zuschauer und beobachteten die 
Vorbereitungen zum Sturm. Roschall hatte 
seinen Befehl bereits erteilt und wartete auf das 
Angriffssignal. Bei den Soldaten machten sich 
erste Erschöpfungserscheinungen bemerkbar, 
immerhin hatte man in dieser Nacht so gut wie 
nicht geschlafen... Fünfstern grün! Roschall 
rief sein ‚Vorwärts!‘ und sprang aus dem 
Graben. Einlage folgte auf Einlage, die Soldaten 
reagierten sofort, oft noch ehe er sein 


Kommando geben konnte, und er freute sich. 
Sie warfen den Gegner aus seinen Stellungen 
und hofften auf eine Pause, wenigstens ein paar 
Minuten. Nights war! ‚Gruppe Roschall, zur 
Abnahme der Sanitätsnormen!‘ 

Mist! fluchte Roschall innerlich. Aus jedem 
Zug eine Gruppe, und ausgerechnet uns muß 





das erwischen... „Gruppe auf, mir nach!“ 
Einfache Verbände und Schienungen waren 
gefragt, stabile Seitenlage, und das Bergen von 
Verwundeten unter gegnerischer Feuerein- 
wirkung. Die Jungs mußten sich gegenseitig 
schleppen und: behandeln, und sie gaben ihr 
bestes. Bis auf Zweikant. Der blieb stehen und 
sah sich hilflos um. 

„Was ist 1052“ fragte der Schiedsrichter. 

„Sie sollen ihren Genossen in die stabile 
Seitenlage bringen!“ 

Die Zuschauer machten lange Hälse, und der 
Philosoph stotterte verlegen, halb an Roschall, 
halb an den Major gewandt: „Ich muß um 
Entschuldigung bitten. Ich habe das nicht 
gelernt. Als das geübt wurde, lag ich mit einer 
Angina zu Bett...“ 

Roschall wurde steif. Ausgerechnet das hatten 
sie in der Vorbereitung nicht geübt, das sitzt, 
hatten sie gesagt, und Zweikant hatte keinen 
Ton verlauten lassen. 

Der Schiedsrichter blickte ihn an, und Roschall 
spürte den Vorwurf. Er nahm Haltung an und 
sagte entschlossen: „Das ist mein Fehler, 
Genosse Major. Morgen kann er es!“ 

„Das hoffe ich. Für diese Teilübung hätte es 
eine glatte Eins für Sie gegeben. Wenn!“ 

Ja, wenn, dachte Roschall. Wenn... 
Nachmittags, vierzehn Uhr, Übergang zur 
Verteidigung und Ausbau der Stellungen. Und 
wieder waren sie gut, aber nicht gut genug. 
Verbissen wühlten sie sich in den harten, 
steinigen Boden, und nach einer halben Stunde 


waren ihre Hände voller Blasen und Schwielen. 
Das war normal. Nicht normal war, daß einige 
vergaßen, den Gegner zu beobachten, daß 
Meldungen über Bewegungen auf der anderen 
Seite immer spärlicher wurden und daß sie, als 
nach einer chemischen Einlage teilweise Ent- 
giftung der Waffen und Bekleidung befohlen 
wurde, auf einmal kein Wasser mehr in den 
Feldflaschen hatten. 
„seid ihr wahnsinnig!“ zischte Roschall. „Ihr 
habt doch gewußt, was kommt!“ 
„Das ist die blödsinnige Hitze“, flüsterte Moss. 
„Wir haben gedacht, irgendwo werden wir 
schon auftanken können. Zwischendurch...“ 
Roschall winkte ab und machte seine Feld- 
flasche los. „Gedacht ... Hier, nehmt das. Laßt 
es rumgehen, aber laßt euch nicht erwischen!“ 
Und noch einmal begann es zu bröckeln, gegen 
abend, als Wagner die Gruppe zur Abwehr 
eines gegnerischen Angriffs übernehmen 
mußte. Seine Kommandos waren richtig, aber 
sie kamen zu zaghaft, und als dem ‚Gegner‘ an 
der Naht zum Nachbarzug ein Einbruch 
gelang, an einer Stelle, die der Zugführer von 
seinem Standpunkt aus nicht einsehen konnte, 
dachte er nicht an die Meldung. Glücklicher- 
weise waren seine übrigen Handlungen so, daß 
die Zuschauer noch nickten, auch der Schieds- 
richter. Und Roschall begriff wieder etwas, 
deutlich, wie nie zuvor: Eine Gruppe kann nicht 
besser sein, als die Qualitäten des Gruppen- 
führers es zulassen... 

Fortsetzung auf Seite 78 








Elegant und virtuos 


Wolfgang Thine in „illustrer” 
Gesellschaft — Sawao Kato, 
Zwölfkampfolympiasieger (1.) und 
Klaus Köste, 
Goldmedaillengewinner im 
Pferdsprung (r.) 
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Von seiner Kür am Reck 
sprechen.die besten Turner der 
Welt mit Hochachtung. Viel 


fehlte nicht, und bei деп. 


diesjährigen Europameister- 
schaften hätte der 23jährige 
Potsdamer damit das Reck- 
finale gewonnen. Aber ein 
Schónheitsfehler, ein Nach- 
treten nach dem Schrauben- 
salto am Schluß, brachte ihn 


um die mögliche Gold- 
medaille, es wurde „пиг“ 
Bronze. 


Beim internationalen Schau- 
turnen anläßlich des Festivals 
in Berlin sahen wir diese 
attraktive Übung so, wie er sie 
eigentlich bei der EM in 
Grenoble turnen wollte — 
technisch perfekt, virtuos im 
Vortrag. Olympiasieger Sawao 
Kato und Weltmeister Eizo 
Kenmotsu, die aufmerksam 
zuschauten, entging nicht, daß 





Wolfgang eine Kombination 
zweier Grätschumschwünge 
zeigte, wie sie momentan kein 
anderer beherrscht: aus dem 
Grätschumschwung vorwärts 
(¿Endo-Grátsche”) Rúck- 
schwung in den Handstand, 
halbe Drehung und sofort 
Eingrätschen zur „Stalder- 
grátsche” rückwärts. Beide 
Schwierigkeiten ergeben in 
dieser unmittelbaren Ver- 
kettung eine neue Qualität, 
eine Komposition, die viel- 
leicht eines Tages als „Thüne- 
Verbindung” in den Sprach- 
gebrauch der Turner eingehen 
wird. „Wer so etwas turnen 
will,“ meinte Kato, „der muß 
technisch gut vorbereitet sein. 
Was mich aber besonders 
beeindruckt, ist nicht die 
Schwierigkeit dieser Übung, 
sondern die Eleganz, der 
Bewegungsausdruck, mit der 
Thüne sie meistert...”” 

Wolfgang Thüne, der .ehe- 
malige Jugend- und Junio- 
renmeister der DDR, aus dem 
thüringischen Heiligenstadt 
zunächst nach Bad Blanken- 
burg und dann zum ASK 
Potsdam gekommen, ist heute 
im Trainingskollektiv des 
Armeesportklubs ein geachte- 
ter Sportler, den sich die 
Jüngeren zum Vorbild neh- 
men. Nicht nur, weil er der 
beste und erfahrenste Turner 
seiner Mannschaft ist und 
gemeinsam mit Pferdsprung- 
Olympiasieger Klaus Köste 
auch in der Nationalriege das 
Niveau bestimmt. Sie achten 
ihn auch wegen seiner klaren 
Haltung, wegen seiner ge- 
sellschaftlichen Aktivität. 1968, 














noch vor seinem Olympia- 
Debut in Mexiko, wurde Wolf- 
gang Kandidat der SED. „Ich 
wollte dazugehdren, so wer- 
den wie sie, wie Gunter 
Nachtigall zum Beispiel oder 
mein Trainer Richard Karstáat, 
die in frúheren Jahren der 
Nationalmannschaft angehör- 
ten, oder wie Rolf Bauch, unser 
Chef"... So batich eines Tages 
die Trainer Heinz Neumann 
und Werner Schenk, für mich 
zu búrgen...” 

Werner Schenk, ein Mann, der 
schon manchen bésen Sturz 
dank seiner Reaktionsschnel- 
ligkeit und Ubersicht bei der 
Hilfestellung verhinderte, ein 
Trainer, der schon beruhigend 
auf den Aktiven wirkt, wenn er 
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sich unter's Reck stellt, schätzt 
an Wolfgang besonders eines: 
„Er vertritt konsequent seinen 
Standpunkt. Deshalb wurde er 
vor zwei Jahren auch in die 
ASK-Parteileitung gewählt.” 
Lächelnd fügt er hinzu, daß der 
junge Hitzkopf Thüne auch von 
anderen noch vieles lernen 
könne, von weniger talentier- 
ten Turnern beispielsweise, die 
sich neue Elemente schwerer 
erarbeiten müssen als er... 

Dankbar ist Wolfgang nicht nur 
denen, die ihn zur inter- 


‚nationalen Reife geführt ha- 


ben. Er erinnert sich auch noch 
gut an die Stunden bei seinem 
ersten Übungsleiter Georg 
Josko in der BSG Fortschritt 
Heiligenstadt. Und wennesdie 


Zeit erlaubt, berichtet er da- 
heim mit Farbdias von seinen 
Reisen, seinen Wettkämpfen. 
Natürlich haben die Turner des 
ASK im Heimatört eines ihrer 
Besten auch schon bei Schau- 


‘turnen Proben ihres Könnens 


gegeben. 

Eine besondere Freundschaft 
verbindet Wolfgang mit den 
sowjetischen Тигпегп, die 
immer unsere Lehrmeister 
waren, besonders mit Wiktor 
Klimenko, der beim ZSKA 
Moskau trainiert. Im Wett- 
kampf wird erbittert um jedes 
Zehntel gerungen, doch hin- 
terher beglückwünscht man 
sich neidlos gegenseitig, je 
nachdem, wer diesmal der 
Bessere war. Dies istso seitder 
Reck-Spezialist Thüne bei ei- 
nem Länderkampf in Schwerin 
dem Reck-Europameister Lis- 
sitzki einmal das Nachsehen 


gab. 
Wenn Studium, Training und 
gesellschaftlich Aufgaben 


Zeit dazu lassen, beschäftigt 
sich Wolfgang mit seinen 
Hobbys: Basteln, Münzen 
sammeln, Beethoven'sche 
oder Liszt’sche Musik. Seit 
dem Frühjahr 1973 gibtes eine 
weitere anspruchsvolle Frei- 
zeitbeschäftigung: das Spiel 
mit Töchterchen Katja. Erweiß, 
daß im WM-Jahr 1974 eine 
große Verantwortung auf ihn 
zukommt. Bis dahin will der 
nunmehr 30jährige Klaus 
Köste noch aktiv bleiben. Dann 
aber wird Wolfgang der Senior 
der Riege sein, der Mann, an 
dem sich die anderen auf- 
richten — eine Rolle, in die er 
heute schon hineinwächst. 
Ohne Zweifel: Elegant und 
virtuos ist Wolfgang Thünes 
Haltung an den Geräten. 
Konsequent und parteilich ist 
seine Haltung im Leben. 
Karl-Heinz Friedrich 
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Genauigkeit und Geduld 


Manchmal verlor selbst Friedrich Engels úber der 
Suche Karls nach treffenderen Formulierungen die 
Geduld, denn allzuvieles und scheinbar nicht weniger 
Wichtiges war zu tun und stand in diesen Wochen 
hinter dem „Manifest“ zurück. Deshalb auch 
verstand Marx den Freund, erwiderte jedoch: 
„Zuerst, lieber Fred, werden unsere Verbündeten 
jeden Satz wohlwollend und gründlich von allen 
Seiten prüfen und werden wägen, wie gut er unserer 
Sache nützt. Danach aber fallen unsere Feinde über 
jedes Wort her, und du kannst sicher sein: Ihr 
bösartiger Haß wird sich in jeder noch so 
geringfügigen Lücke festkrallen, wird jede Zeile 
zerstückeln und wird jeden unserer Federstriche 
rückgängig machen wollen, damit unsere Erkenntnis 
unwirksam wird. Erst wenn das „Manifest“ auch 
diese Prozedur übersteht, beweist es seine Lebens- 
kraft!“ 


Totgesagt 


Im September 1871 verbreitete die Pariser Presse die 
Nachricht, daß der Kopfund Chef der Internationale, 
Karl Marx, unerwartet verstorben sei. Freund und 
Feind widmeten ihm daraufhin lange, hier wie dort, 
achtungsvolle Nachrufe, die Karl sehr aufmerksam 
und mit besonderem Vergnügen las. Nur seine 
Angehörigen waren betroffen. Jenny vermutete 
irgendeinen Hinterhalt, und Lenchen schimpfte 
lauthals. Doch Karl tröstete sie: „Wer schon zu 
Lebzeiten begraben wird, überlebt seine Zeit! 

Kurze Zeitspäter beriet die Internationale in London 
über die Lehren des Kampfes der Pariser Kom- 
munarden. „Wir freuen uns, daß unser Freund und 
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Genosse Karl Marx nicht den Pariser Zeitungs- 
schreibern zum Opfer fiel, sondern wohlbehalten und 
gesund unter uns weilt!“ sagte der Versammlungs- 
leiter und gab dann Marx zum Haupireferat das 
Wort. Als der Beifall verklungen war, sagte Marx: 
„Sie probten mit mir, was sie der Internationale 
wünschen; denn am liebsten schlügen sie den 
Sargdeckel über uns allen ebenso schnell zu wie über 
die Pariser Kommune. Beweisen wir also den 
Bourgeois, wie munter und kampfbereit wir sind! 
Und versprechen wir ihnen: Unser Nachruf für sie 
de totsicher weniger nett aus als der ibrige fur 
mich!“ 


Wie Engels General wurde 


Engels hatte sich durch intensives Studium mi- 
litarischer Strategie die Fähigkeit angeeignet, 
erstaunliche Prognosen nicht nur zu einer einzelnen 
Schlacht, sondern auch zum Verlauf eines ganzen 
Krieges zu stellen. So berichtete er in seiner 
aufsehenerregenden Artikelserie für die englische 
Zeitung „Pall Mall Gazette‘ über die militärischen 
Operationen der beiden Armeen іт Deutsch- 
Französischen Krieg, und bereits zwei Tage vor der 
Einnahme von Sedan, dem endgültigen Zusammen- 
bruch des französischen Heeres, legte er mit der 
Sicherheit eines Feldherrn sowohl die Schachziige der 
preußischen Führung dar, die zur Einschließung der 
Franzosen führen würde, als auch den Ausweg, auf 
dem das Heer des französischen Generals Mac 
Mabon noch vor der Umklammerung zu retten sei. 

Als die Nachricht in London eintraf,daß der General 
prompt in die von den Preußen aufgestellte Falle 
gelaufen war, sagte die Marx-Tochter Jenny zu 





um Marx 
und Engels und 
deren Zeitgenossen 





Engels: „Das po Heer hat seine Operation 
streng nach Ihrem Plan vollzogen, Herr General!“ 
Und Marx fügte lächelnd hinzu: „Hättest du Mac 
Mahons Heer kommandiert, ware Napoleon seinem 
Sturz entgangen. Du hattest der Weltgeschichte das 
Konzept verdorben und háttest selbst Bismarck 
gestürzt.“ : 
„Wenn ich Mac Mahons und Bismarcks Soldaten 
vereint gegen Napoleon und gegen die Hohenzollern 
führte, würde mir noch vielmehr gelingen!“ versetzte 
Engels mit einer gehörigen Portion Ernsthaftigkeit. 
Seitdem hieß er unter seinen Freunden nur noch „der 
General.“ 


Über das Schreiben 
von Heeresberichten 


Zufällig trafen sich Friedrich Engels, einer der 
einstigen Kommandeure der Badischen Revolu- 
tionsarmee, und Wilhelm Liebknecht, daselbst 
ehedem Rekrut, am Genfer See. Der sechs Jahre 
jüngere Liebknecht bewunderte den damals bereits 
durch seine Schriften bekanntgewordenen Politiker 
und Wissenschaftler und leitete die Begegnung mit 
einer Lobeshymne ein. Doch war Engels nichts 
widerwärtiger als Beweihräucherung, und er unter- 
brach Liebknecht grob: „Sind Sie nur gekommen, um 
mich eitel zu machen, junger Mann?” 





„Nein, nein, nur um von Ihnen zu lernen!“ 
antwortete Liebknecht unbeirrt. „Wie haben Sie 
beispielsweise nur Ihre Berichte und verblüffenden 
Voraussagen über die ungarischen Revolutionskriege 
zustandegebracht? Sie schrieben darüber, als habe 
Ihnen der österreichische Generalstab die Unterlagen 
frei Haus zur Verfügung gestellt.“ 

„Wenn Sie die Heeresberichte meinen, die der 
Generalstab in den Zeitungen veröffentlicht hat, 
haben Sie so unrecht nicht! meinte Engels mit leiser 
Ironie. „Immerhin erfuhr ich anhand der Ortsnamen, 
wo die Ungarn geschlagen vorrückten und die 
Österreicher siegend zurückwichen. Im übrigen 
brauchte ich nur die Lügen der einen Partei von den 
Großsprechereien der anderen abzuziehen und hatte 
so immer einen ausgezeichneten Überblick!" 


Hinter dem Rücken 


Nachdem der erste Band des „Kapital“ in Deutsch- 
land erschienen war, stürzten sich die einen 
Unternehmer nur mit der bangen Erwartung darauf, 
sich selbst samt ihrem mühsam errungenen Ver- 
mögen verurteilt zu sehen. Andere suchten von 
vornherein mit kritischem Blick, worin und wie das 
gefürchtete Buch am besten zu widerlegen sei. 

So kam Marx auch mit einem Fabrikanten ins 
Gespräch, der „Das Kapital" gründlich studiert 
hatte. Statt aber dagegen zu polemisieren, erklärte er 
nur, er habe das Werk zwar zur Kenntnisgenommen, 
werde seinen Inhalt jedoch ignorieren und kehre ihm 
entschlossen den Rücken zu. 

„Oh...den Rücken?‘ entgegnete Marx. 

„Wie leichtsinnig! Es ist nämlich eine Bestie und 
beißt!“ 
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Von 

Edgar Tscheporow, 
Sonderkorrespondent 
der ,,Neuen Zeit”, 
Moskau 


Was kann friedlicher sein als 
eine Beerdigung? Die einen 
haben ihre ewige Ruhe ge- 
funden, und die anderen Be- 
teiligten denken úber die Ver- 
gánglichkeit des Lebens nach. 
So ist es überall — nur nicht in 
Belfast, der Hauptstadt Nord- 
irlands. Während woanders 
die Lebenden den Toten die 
letzte Ehre erweisen, kann es 
dort vorkommen, daß die 
Toten den Lebenden einen 
allerletzten Dienst leisten. 

Da wurden beispielsweise am 
7.Februar 1973 in Belfast sechs 
von britischen Soldaten nie- 
dergeschossene Katholiken zu 
Grabe getragen. Als der 


ree 


Trauerzug die Conway Street 
erreichte, wo die katholische 
Falls Road an ein protestanti- 
sches Wohnviertel grenzt, 
wurde er mit MPi-Feuer emp- 
fangen. Im nächsten Augen- 
blick verbarrikadierten die 
sechs Särge die Straße, und 
hinter ihnen gingen Männer 
mit Gewehren in Stellung, die 
zielsicher und geübt zurück- 
schossen. 

Aus den Maschinenpistolen 
feuerten Protestanten des 
„Verbandes zur Verteidigung 
Ulsters’’ (UDA), und hinter den 
Gewehren lagen Katholiken, 
Angehörige der Ігізсһеп Re- 
publikanischen Armee (IRA). 


Um in Ulster — wie Nordirland 
auch genannt wird — zu 
erfahren, wen man vor sich 
hat, braucht man ihn gar nicht 
nach seinem Glaubensbe- 
kenntnis zu fragen. Da genügt 
es schon zu erfahren, wo er 
arbeitet. Ist er Werftarbeiter, so 
handelt es sich mit großer 
Gewißheit um einen Pro- 
testanten. Unter den 8000 
Schiffbauern sind nur etwa 300 
Katholiken — und fast alle von 
ihnen nur unqualifizierte Ar- 
beiter. Installateure, Mechani- 
ker usw. sind Protestanten, 
ungelernte Arbeiter Katholi- 
ken. 

„Die Spaltung in Sekten‘, so 
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heißt es in der in London vom 
demokratischen Connolly- 
Verband herausgegebenen 
Broschüre „Warum in Ulster 
Arbeiter gegen Arbeiter кётр- 
Теп”, „basiert auf den realen 
Vorrechten des einen Teilg der 
Arbeiter. Die Protestanten sind 
eine Art Arbeiteraristokratie. 
Bewußt oder unbewußt ten- 
dieren sie dazu, ihre Lage zu 
verteidigen...” 

Teile und herrschel 

In Shakespeares „Heinrich VI.‘ 
ruft ein Bote: 

Ihr großen Lords, 

Von Irland eilt’ ich her, 

Zu melden, daß 

Rebellen dort erstanden, 

Die mit dem Schwert 

Die Englischen vertilgen. 

Acht Jahrhunderte lang wie- 
derholten sich solche Bot- 
schaften — seitdem Heinrich Il. 
im Jahre 1169 das erste 
englische Expeditionskorps 
nach Irland entsandt hatte. 
Vom 16. Jahrhundert an wurde 
die „grüne Insel’ britischen 
Siedlern ausgeliefert, die sich 
vor allem im Norden nieder- 
ließen. Protestanten waren das 
— und hier beginnt die re- 
ligiöse Verbrämung. Im 
Grunde ging es nicht um die 
Bekämpfung des Katholizis- 
mus, sondern um die Län- 
dereien und das Vieh der 
katholischen Stammbevölke- 
rung. Aber: Der Sohn eines 
irischen Katholiken brauchte 
nur ein Bekenntnis zum Pro- 
testantismus abzulegen, um 
seinen Vater zum Pächter auf 
eigenem Grund und Boden zu 
machen. Wurde die Frau eines 
Katholiken protestantisch, so 
konnte sie getrennt von ihrem 
Manne leben, der. jedoch für 
ihren Unterhalt zu sorgen 
hatte. Friedrich Engels schrieb: 
„Es sollten von den Katholiken 
eben nur Sklaven übrigblei- 
ben, das Land der pro- 
testantischen Gentry zu be- 
bauen.” 

So wurde der wirkliche Grund 
zur Gegnerschaft zwischen 
Katholiken und Protestanten 
dieses Landes gelegt, zueinem 
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Zwist, der sich nun von Ge- 
neration zu Generation ver- 
erbte. 

1921, als London nicht mehr in 
der Lage war, das 
rebellierende Irland nur durch 
Gewalt zu regieren, entrang 
ihm dieses das Recht auf 
Unabhängigkeit für 26 Graf- 
schaften. Ulster aber, das sind 
6 Grafschaften, verblieb dem 
Vereinigten Königreich von 
Großbritannien und Nord- 
irland. Zwar erhielt Ulster ein 
Parlament, das Stormont; aber 
es wurde vonvornherein dafür 
gesorgt, daß in ihm die Unio- 
nisten, die protestantische 
Bourgeoisie, die absolute 
Mehrheit erhielt. Die Wider- 
sprüche blieben und spitzten 
sich immer wieder zu. 

Als sich London fünf Jahr- 
zehnte später nicht einmal 
mehr auf die Unionisten ver- 
lassen zu können glaubte, löste 
es 1972 das Stormont auf und 
ging zur „direkten Verwal- 
tung” Nordirlands über. 
Ulster ist ein okkupiertes Land. 
Seine Städte sind mit Ei- 
senzäunen abgegrenzt, die 
Chausseen durch Sperren 
unterbrochen, Stadien sind in 
Ausbildungslager und Schulen 
in Kasernen verwandelt. Um 
ein paar Straßen zu passieren, 
muß man wiederholt die Arme 
heben und sich von Soldaten 
durchsuchen lassen. Ich werde 
aufgefordert, das Reporter- 
tonbandgerät einzuschalten. 
Es könnte ja ein getarnter 
Sprengkörper sein. 

Die Soldaten sind jung, paus- 
bäckig, ziemlich höflich, einige 
sogar witzig. Einer fällt mir auf, 
weil er den von ihm Durch- 
suchten fröhlich zuzwinkert. 
Dann wieder Schüsse, Schreie, 
Tote... 

Zu wenig Tote meinen die 
Ultras unter den nordirischen 


Protestanten. Das protestanti- 
sche Lager, bisher einig in 
seiner Sympathie für England 
und in seinem Haß gegen die 
Katholiken, spaltete sich. In- 
zwischen beginnen bereits 
Protestanten, britische Sol- 
daten dafür umzubringen, weil 
sie esangeblich an Eifer beider 
Ermordung von Katholiken 
fehlen lassen! 

Es sieht aus wie das Bühnen- 
bild eines Brecht-Stückes: 
Zwei Fleischerläden und da- 
zwischen der Eingang zum 
Hauptquartier der protestanti- 
schen „Stürmer von Ulster”, 
der eingangs schon erwähnten 
Ulster Defence Association 
(UDA). Bevor ich mich dorthin 
auf den Weg machte, rief ich 
an: „Ich binvon der Presse und 
würde mich gern über Ihren 
Standpunkt informieren...‘ 
Im „Empfangszimmer‘“ des 
UDA-Vizepräsidenten Tommy 
Herron werde ich von zwei 
Männer gemustert, die sowohl 
als Leibwache wie auch als 
Sekretäre fungieren und über- 
dies für ihren Chef Tee brühen. 
Tommy läßt mich trotz ver- 
einbarten Termins anderthalb 
Stunden warten. Entweder 
weiß er mit dem sowjetischen 
Journalisten nichts Rechtes 
anzufangen, oder er will sich 
aufspielen. Ich habe Zelt. 
Endlich werde ich zu Tommy 
hineingeführt. Er trägt eine 
Lederjacke und sieht úber- 
nächtigt aus. Rotumränderte 
Augen. Fahrige Gebärden. 
Kurze, abgehackte Sätze. Für 
ihn, den offiziellen Ideologen 
der UDA, ist ein Interview 
etwas Gewohntes. Sachlich 
breitet er seine Demagogie 
aus: „Die UDA stützt sich auf 
die protestantische Arbeiter- 
klasse. Unsere Bewegung hat 
starke sozialistische Elemente. 
Unser Ziel ist, Nordirland zu 
behalten. Wir haben Ulster die 
Treue geschworen. „Jedes 
UDA-Mitglied ist bereit, für 
Nordirland zu kämpfen und zu 
sterben.” $ 
Die UDA zählt, nach reichlich 
einjährigem Bestehen, zur Zeit 


40000 Mann. Viel oder wenig? 
Vergleichshalber: In den 20er 
Jahren gehórten Hitlers 
»Sturmabteilungen” (SA) etwa 
30000 Mann an. Die UDA ist 
also fúr das kleine Ulster mit 
seiner Einwohnerzahl von rund 
1,5 Millionen (davon etwa 
65 % Protestanten) eine große 
Organisation. Die Führer nen- 
nen ihre Anhänger, ohne ge- 
schichtliche Analogien zu 
scheuen, Stürmer, „Der Stür- 
mer‘ hieß übrigens eine der 
berüchtigsten Nazi-Zeitungen. 
Wie die Presse berichtet, ge- 
hen die Überfälle der UDA- 
Stürmer „im Stile Chikagos“ 
vor sich. Es kommt zum 
Beispiel vor, daß in Belfast vier 
Wagen dicht nebeneinander 
durch ein katholisches Wohn- 
viertel rasen. In jedem von 
ihnen sitzen drei Mann mit 
Maschinenpistolen, die in die 
Fenster schießen. Das heißt 
dann „Chikagostil 4:3”. Drei 
Wagen mit vier Insassen, die 
gezielt auf Menschen feuern, 
wird „Chikagostil 3:4” ge- 
nannt. 

Es ist klar, daß London und die 
Bourgeoisie von Ulster die 
UDA brauchen, um die 
erstarkende Bürgerrechtsbe- 
wegung, von der noch die 
Rede sein wird, zu unter- 
drücken. Darüberhinaus wird 
mit dieser eisernen Faust noch 
bezweckt, die eigene pro- 
testantische Arbeiterklasse in 
Schach zu halten. Denn die 
Mentalität des nordirischen 
protestantischen Arbeiters ist 
zunehmend zwiespältig. Ei- 
nerseits blickt er ebenso wie 
sein Vater und sein Großvater 
auf die Katholiken herab und 
ist auf seine ,,Vorrechte” stolz. 
Andererseits treibt ihn das 
Leben immer deutlicher zu der 
Einsicht, daß die Unternehmer, 
die Bourgeoisie seine Klas- 
senfeinde sind. Arbeitslosig- 
keit, Teuerung und Woh- 
nungsnot machen vor den 
Protestantenvierteln nicht halt. 
„Die UDA ist der Angstlohn”, 
sagte mir James Stewart, 
Stellvertretender Generalsek- 


retär der KP Irlands. „Das ist 
der Preis, den London und 
seine Freunde in Ulster dafür 
zahlen, daß ihnen eine ge- 
schlossene Bewegung ka- 
tholischer und protestanti- 
scher Arbeiter vom Leibe 
gehalten wird.” 

In den Ulster-Stádten sieht 
man Häuserblöcke, die wie 
nach einem Bombenangriff 
oder Artilleriebeschuß aus- 
sehen. Meist als Ergebnis 
selbstverfertigter Sprengkör- 
per — entweder der UDA oder 
der IRA. Wie man mir erzählte, 
geht das meist so vor sich: In 
ein Lokal kommt ein Gast und 
bestellt ein Glas Guinnes. 
Während er auf das Bier 
wartet, wird ihm plötzlich heiß, 
und er legt seinen Regen- 
mantel ab. Inzwischen kommt 
das Bier; er trinkt es aus, 
bezahlt und geht. Der Mantel 
bleibt in einer Ecke hängen. Er 
verbirgt eine  Zeitzúnder- 
bombe. Dann ein Anruf: 
„Gleich fliegt das Lokal in die 
Luft; schauen Sie, daß es 
schnell geräumt wird.” Flu- 
chend rennen der Wirt und 
seine Gäste hinaus — innerlich 
dankbar, daß sie überhaupt 
gewarnt worden sind. Also 
eine Bombe der Irischen Re- 
publikanischen Armee — die 
„Stürmer“ der UDA pflegen 
nämlich vorher nicht an- 
zurufen. 

«Billigen Sie die Gewalt- 
anwendung durch die IRA?” 
frage ich die bekannte Bür- 
gerrechtskämpferin und Un- 
terhausabgeordnete Berna- 
dette Devlin. 

„Die Gewalt ist im System 
selbst begründet‘, antwortet 
sie. „Istes denn nicht brutalste 
Gewalt, der die Slumbewohner 
tagtäglich ausgesetzt sind? 
Trotzdem billige ich den Ge- 
genterror im Prinzip nicht. Ich 


habe aber Verständnis für die 
Terroristen der IRA.” 
Verstándnis ohne Billigung: So 
sieht heute die Dialektik der 
Vorgánge in Ulster aus. 
„Stellen Sie sich mal einen 18- 
bis 22jahrigen vor”, erläutert 
mir abends in Bogside Inn ein 
Tischnachbar. ,,Sein Vater ist 
arbeitslos, seine Mutter findet 
nur zweimal in der Woche in 
einer Fabrik Bescháftigung. 
Sechs, sieben Geschwister. Mit 
14 ging er von der Schule. Sein 
Freund ist von Soldaten ge- 
tótet, er selbst schon mehr- 
mals von der Polizei miß- 
handelt worden. In Ulster ist ја, 
wohlgemerkt, die Polizei pro- 
testantisch. 

бо greift der Junge zum 
Gewehr oder zur Bombe. Sein 
Haß gilt der ganzen Welt und 
speziell den britischen Sol- 
daten sowie den Stürmern von 
der UDA. Streiken? Politischer 
Massenkampf? Der Junge hat 
ja nie ordentliche Arbeit ge- 
funden. Wo soll denn sein 
Klassenbewußtsein herkom- 
men?” 

So weitdas— wie mir bestätigt 
wurde — gar nicht seltene 
Porträt eines Mitgliedes der 
„provisorischen“ IRA. Neben 
dieser ,,provisorischen” exi- 
stiert heute auch noch eine 
„offizielle IRA. Die Irische 
Republikanische Armee, der 
militärische Flügel der ältesten 
politischen Organisation Ir- 
lands, der Sinn Fein, ist ge- 
spalten. Wichtigster Grund: 
Die Stellung zum Terror. 

Die IRA entstand 1916 als 
gegen die Engländer 
kämpfende Partisanenarmee. 
Ihre militärischen Traditionen 
vererbten sich mit der Waffe 
vom Vater auf den Sohn. In der 
Herstellung von Bomben 
wurde die Jugend ebenso 
selbstverständlich unterwie- 
sen wie beispielsweise im 
Schmieden der Pflüge. Als 
1969 britische Truppen in die 
katholischen Gettos von Bel- 
fast und Derry eindrangen und 
auf friedliche Demonstranten 
schossen, da übte die damals 
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„Die Gewalt ist im System begriindet...”, 


So Bernadefte Devlin, Unterhausabgeordnete und mit 
26 Jahren bereits eihe anerkannte Führerin der irischen 
Bürgerrechtsbewegung. 

Seit Beginn der Terroraktionen wurden In Nordirland mehr 
als 860 Menschen ermordet sowie rund 60000 Belfaster 
Bürger aus Ihren Wohnungen vertrieben. 

Eisengitter riegeln die.katholischen Wohnviertel in den 
Städten Ulsters ab. Wer sie passiert, muß sich ent- 
würdigende Durchsuchungen gefallen lassen. 

Wo die rechtsextremistische UDA, so in der Falls Road in 
Belfast, ihre Bombenattentate verübt, sieht es wie nach 
einem Luftangriff aus. 

Formaljuristisch gehört Nordirland zum Vereinigten 
Königreich Großbritannien — faktisch gilt der britische 
Soldat dort als Kolonlalsdidner. 








noch einheitliche IRA Ver- 
geltung. 

Inzwischen hat ein bedeu- 
tender Teil der Sinn Fein und 
der IRA begriffen, daß nicht 
Terror sondern politischer 
Massenkampf das Mittel zur 
Lösung des irischen Problems 
ist. Ohne ein Bündnis mit den 
protestantischen Arbeitern, so 
erklärte die „offizielle‘’ IRA, ist 
es unmöglich, die Befreiung 
des irischen Volkes zu er- 
reichen. 

„Wir haben Erfahrung ge- 
sammelt und eingesehen, daß 
wir außerstande sind, mit 
Bomben allein den Kampf um 
ein neues Irland zugewinnen”, 
sagte mir Malachy McGurran, 
Befehlshaber der „offiziellen‘ 
IRA, ein Mann mit ge- 
zwirbeltem Schnurrbart und 
durchschossenem Arm. „Wir 


sind und bleiben aber trotzdem 
eine militárische Organisation; 
wir verteidigen die katholi- 
schen Gettos gegen Angriffe 
der Tommies und die Arbeiter 
gegen die Unternehmer.” 

Im vorigen Sommer nahmen 
die britischen Truppen ein 
Waffenstillstandsangebot der 
IRA an. Unmittelbar nach der 
Feuereinstellung  úberfielen 
Stúrmer der UDA die ka- 
tholischen Wohnviertel. Die 
»provisorische” IRA griff dar- 
auf zu den Waffen und ver- 
anstaltete in Belfast einen 
„blutigen Freitag”. Das wie- 
derum war Anlaß für die 
` britische Okkupationsarmee, 
die Barrikaden um die ka- 
tholischen Viertel niederzu- 


walzen und neue Repressalien 
einzuleiten. 
Eine zentrale Forderung im 


Programm des „Verbandes für 
die Bürgerrechte” ist die 
Rückkehr der britischen Sol- 
daten in ihre Kasernen sowie 
ihr baldiger Abzug aus dem 
Lande. Konzentrationslager 
und Sondergerichte sollen 
aufgelöst werden. 

„Wir sind der Ansicht”, sagt 
die Generalsekretarin 
Verbandes, Edwina Stewart, 
„daß das britische Parlament 
auf gesetzlichem Wege ver- 
anlaßt werden muß, der Dis- 
kriminierung der Katholiken 
ein Ende zu setzen sowie das 
Wirken für ein vereinigtes 
Irland zu legalisieren. Erst dann 
werden Terror und Gewalt in 
Ulster aufhören, und es wird 
möglich sein, den Konflikt 
zwischen Katholiken und Pro- 
testanten beizulegen.” 

Die Kommunistische Partei 


des 


Irlands unterstützt das Pro- 
gramm der Bürgerrechtsbe- 
wegung und tritt darüber- 
hinaus für tiefgreifende soziale 
und politische Umgestaltun- 
gen im Leben des Landes ein. 
Die Kommunisten kämpfen für 
eine unabhängige gesamt- 
irische Republik, die frei „von 
der direkten Herrschaft der 
britischen Monopole im Nor- 
den und der indirekten im 
Süden des Landes” wäre. Sie 
streben eine Volksfront an, 
deren Führerin nur die irische 
Arbeiterklasse und nicht 
irgendeine katholische oder 
protestantische Gruppierung 
sein kann. Diese Volksfront 
sollte beide Teile Irlands er- 
fassen und schließlich die 
Grundlage für ein vereinigtes, 
unabhängiges und fortschritt- 
liches Irland bilden. 
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: Tansei 

: (Japan) 

: Techniache Daten: 

: Verwendung Forsehungs- 
: setelllt 

б Körperdurchmesser 0.71 т 

Е Körperhöhe 0,80 m 

: Umleufmasse 62 kg 

{ Bahndaten (gerundeteWerte): 

: Bahnneigung 30° 

i Umlaufzeit | 106 min 

: Perigdum 985 km 

: Apogium 1100 km 

1 erster Start 16. 2. 1971 
: bisher gestartet Stand 

А Sept. 73) 


Dieser rweite von Japan gestartete 
Reumflugkörper ist der Anfang einer 
Serie von Insgesamt sechs Erdsetelliten, 
die ble 1976 auf eine Umlaufbehn ge- 
bracht werden sollen. Auftraggeber für 
Tansel ist die Universität Tokyo, die 
auch die wissenschaftlichen Instrumente 
entwickelte. Der Satellit dient unter an- 
derem іоповрһігізспеп Untersuchun- 
gen. Als Trägerrakete fand eina gleich- 
falls in Japan entwickelte vierstufige 
Feststoftrakete des Typs My-4S Verwen- 








dung. 
AR 11/73 ARTILLERIEWAFFEN 

Selbst- ER 

fahrlafette 

SU-122 

(UdSSR) 

Taktisch-technische Daten: Linge ohne Rohr 5930 mm Wattählgkeit 900 mm 

Messe 30t Breite 3000 mm Bewaffnung ‚ 1 Haubitze 

Höchstgeschwin- Höhe 2150 mm 122 mm М 30 5 

digkeit 56 km/h Motor Diesel, 12-Zyi.-V, Besstzung 4 bis 5 Mann 

Fahrbereich 500 PS 

(Straße) 380 km Überschreit- Die SFL wurde zur Unterstützung der 

Kreftstoft- 120 1/100 km/ tähigkeit 2800 mm Schützen- und Panzarverbände elnge- 

verbrauch Straße Kletterfählgkeit 900 mm setzt Nach dem Kriege fand sie nur 
- Länge über alles 8960 mm Stelgfählgkeit 30° noch vereinzelt Verwendung. 























AR 11/73 TYPENBLATT 
Martin PBM 
„Магіпег“/1939 
(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Spennweite 35,97 m 
Länge 24,33 m 
Höhe 8,39 m 
Leermasse 15048 kg 
Startmasse 23263 kg 
Höchst- 

geschwindigkeit 340 km/h 
Gipfeihöhe 6000 m 


Reichweite 3600 km Von der Martin ,,Магіпег” wurden wäh- 
Triebwerk 2 Sternmotore Wright rend des zweiten Weltkrieges 1289 Ma- 
В-2600-22 , Cyclone” schinen hergestalit, vor allem in der Bau- 
mit je 1900 PS Start- reihe PBM-3. Sie waren hauptsächlich 
lelstung zur Fernaufklärung, U-Boot-Abwehr s0- 
Bewaffnung 6 x 12,7-mm-MG in wie fiir Transport- und Seenotaufgaben 
sechs Waffenstinden; eingesetzt. Von der nach Kriegsende 


Abwurtwatfen bis aufgelegten Amphiblenversion PBM-SA 
3600 kg konnten nur 36 Flugzeuge ebgesetztwer- 
Besatzung 7 bis 6 Mann den. 
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Austro-Daimler ADAZ 
(Osterreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 7840 kg 
Linge 5730 mm 
Breite 2340 mm 
Höhe 2450 mm 
Bodenfreiheit 300 mm 
Höchstgeschwin- 
digkeit 65 km/h 
Fahrbereich 300 bis 400 km 
Nutzlast 3000 kp 
Anhängelest 5000 kp 
Zugkraft 
(Seilwinde) 9% 
Watilihigkeit - 1000 mm 
Stelgfúhigke!t 35° 
mit Anhängelsst 25° 
Motor 4-Takt-Otto, 

6 Zylinder, 

150 PS Lelstung 
Antriebstormel 8x6 
Besatzung 1 Mann 

+ 11 Soldaten 


Der ADAZ wurde vorwiegend als Artilie- 
rie-Zugmittel eingesetzt. Seine Produk- 
tion {lef von 1935 Ыз 1937. 

















Man nehme 


die Initiative der FDJ-Mitglieder, welche sich um 

eine umweltfreundliche Kaserne bemühen, und gebe 

ihnen die Umgestaltung eines Klubraumes als 
Jugendobjekt in die Hände. 


Man mobilisiere 


alle Handwerker unter den Soldaten, lasse 
sie verschiedene Ideen ausknobeln, úber 
die besten beraten und dann loswerken. 


Man bitte 


den Patenbetrieb, einem ein bißchen 
unter die Arme zu greifen und 
schaue, wer noch mit Maschinen und 
Geráten auszuhelfen vermag. 


Man kaufe 


Bestecke, Gläser u. dgl. und bezahle 
das von den Rücklaufgeldern, welche 
die Unterkunftsabteilung für eigene 
Renovierungen im Objekt ausgibt. 





Man nenne 


das in fleiRiger Arbeit Entstandene 

,,5oldatenkaffee” und veranstalte hier: 
Gruppenversammlungen, Zirkel junger 
Sozialisten, geselliges Beisammensein 
der Berufssoldaten mit ihren Ehefrauen, 
Diskotheken, Geburtstags-, Weihnachts-, 
Silvesterfeiern und anderes mehr. 


Man organisiere 
mit der Küche, daß diese bei besonderen 
Maßnahmen kalte Platten, Schaschlik oder 
Steaks herstellt, ohne auf Zusatznormen 
zurückzugreifen. 


So geschehen in der Grenzkompanie Fischer — aber 
auch in anderen Grenzeinheiten. 








Wir Hochseefischer 

der Rostocker Fisch- 
fangflotte sind auf den 
internationalen Fang- 
plätzen im Einsatz, um 
die Versorgung der 
Bevölkerung mit Fisch 
immer weiter zu ver- 
bessern. An Bord 
unserer Schiffe gibt es 
vielseitige Einsatz- 
möglichkeiten, abhängig 
von der schulischen 

und bisherigen beruf- 
lichen Entwicklung. 

Sie erhalten von uns 
weitere Informationen, 
wenn Sie Ihrer Anfrage 
oder Bewerbung einen 
ausführlichen Lebenslauf 


beifügen. 


Wir geben Ihnen auch die Möglich- 
keit, an persönlichen Aussprachen 
teilzunehmen. Beachten Sie bitte die 
Bekanntgabe der Termine in Ihrer 
Tageszeitung. 


VEB 
FISCHKOMBINAT 
Rostock 

251 Rostock 5 
Personalbüro 


An unserer Betriebsberufsschule 
werden Schulabgänger der 

10. Klasse zu Vollmatrosen 
ausgebildet. 

Lehrzeit 2 Jahre, 

mit Abitur 3 Jahre 





Fahre 


auch 


Du 


zur See! 


Wir suchen Ihre Mitarbeit als: 


Decksmann ‚Steward/Stewardeß 
(FacharbeiterabschluB in einem techni- (Facharbeiter, Kellner) 


schen oder handwerklichen Beruf) + 7 
Koch, Backer, Konditor 


Maschinenhelfer ‚ (Focharbeiterabschluß) 


(FachorbeiterobschluB in einem mo- А 
schinenbau- oder maschinentechnischen Wirtschaftshelfer 
Beruf) (Nur weiblich, Mindestalter 18 Jahre) 


Ihre Bewerbungen ‚richten Sie bitte an die für Ihren Wohnort: günstigste 
Außenstelle in: 
1071 Berlin, Wichertstraße 47 
701 Leipzig, Am Neumarkt (Pavillon DSH) - PSF 950 
8023 Dresden, Rehefelder Straße 5 
50 Erfurt, Kettenstraße 8, PSF 345 
25 Rostock 1, Hotel „Haus Sonne”, PSF 106 


Zentrales Werbebüro der 
Hochseehandelsflotte der DDR 





Die drahtgebundenen und 
drahtlosen Nachrichtenver- 
bindungen als Nervenstránge 
der Armee zu charakterisieren 
ist vollauf berechtigt. Sie sind 
ebenso verástelt und ver- 
zweigt, sie übermitteln ebenso 
Informationen, Befehle oder 
Meidungen bis hin zu den 
kleinsten’ _Kampfeinheiten. 
Funksignale jagen durch den 
Ather, Sprüche und Zeichen 
durcheilen die Kabel, Worte 
erreichen Ohren, die Hunderte 
Kiiometer weit entfernt sind. 
Ungezählte Spezialisten mü- 
hen sich um stabile Verbin- 
dungen. Leitungsbautrupps 
hasten durchs Gelände, me- 
chanisierte Anlagen verlegen 
Feldfernkabel über weite 
Strecken, Funker lauschen 
dem Pfeifen und Zirpen der 
elektronischen Geräte und 
entschüsseln ihre „Geheim- 
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Nervenstrange 


der 
Armee 


Ein Semaphor, wie 
der optische 
Telegraf, System 
Chappe, auch hieß, 
in Aktion. Wie bei 
einem Eisenbahn- 
signal wurden die 
Arme des Geräts 
bedient. Voraus- 
setzung für die 
Übermittlung 

der Nachricht 

war gute Sicht 

und gutes Wetter. 
Das brauchen die 
Richtfunker heute 
nicht. thre Technik 
arbeitet unter allen 
Bedingungen. 
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sprache‘. In Nachrichtenstellen 
und Knotenpunkten wird 
empfangen und gesendet, 
Fernschreiber hämmern. Die- 


ses organisierte Hasten und’ 


Vibrieren ‘dient dem einen 
großen Ziel: Führen der Trup- 
pen und Kampfmittel im 
Gefecht. Nachrichtenverbin- 
dungen sind unter den heuti- 
gen Kampfbedingungen le- 
benswichtig. Wer im Gefecht 
die Verbindung verliert, kann 
nicht mehr fúhren. Ohne Fúh- 
rung ist der Sieg in Frage 


gestellt. Dieses alte Prinzip hat 
gerade durch die Revolution 
im Militärwesen an Inhalt 
zugenommen. Die Kampf- 
handlungen werden in breiten 
Streifen und unterschiedlichen 
Richtungen geführt. Es gibt 
keinegeschlosene Fronten und 
oftmals sind die Flanken ge- 
öffnet. Das moderne Gefecht 
bringt häufig schnelle und 
einschneidende Lageverän- 
derungen hervor. Die Truppen 
bewegen sich in hohem 
Tempo, sie müssen weitläufige 
Zonen mit Sperren und starken 
Zerstörungen überwinden. 
Unter solchen Verhältnissen 
bedarf es der ununterbro- 
chenen, zuverlässigen sowie 
standhaften Führung. Die 


Männer mit der Waffenfarbe 
Gelb haben sie zu ge- 
währleisten. 

Obzwar schon im Altertum die 
Signale (Feuer, Blinken und 


Hörnerklang) in der Schlacht 
genutzt wurden, war von einer 
„Nachrichtentruppe” noch 
lange keine Rede. Das Spe- 
zialgebiet des Miltärwesens, 
das wir allgemein Nachrich- 
tenwesen nennen, besteht im 
eigentlichen Sinne erst seit es 
die technischen Nachrich- 
tenmittel gibt. 

Ende des 19. Jahrhunderts 
begann der allgemeine Aufbau 
der Nachrichtentruppe. Fast 
hundert Jahre zuvor hatte der 
Franzose Claude Chappe 
(1792) den Tachygraf er- 
funden, | jenen optischen Si- 
gnalapparat, den sich zuerst 
die Kräfte der französischen 
Revolution dienstbar machten. 
Später war es Napoleon, der die 
Bedeutung der Erfindung er- 
kannte und in seinem Heer- 
wesen einfúhrte. Immerhin 
konnten damit Nachrichten 
über große Entfernungen in 








Mehrere Dráhte brauchten die Anfang des 

19, Jahrhunderts entwickelten Nadeltelegrafen 
(rechts). Die Nadel wurde durch galvanische Stróme 
auf das Zeichen gelenkt. Links daneben der 
Mechanismus eines Zeigertelegrafen. Beide Geráte 
waren drahtgebunden. 


relativ kurzer Zeit ihren Emp- 
fänger erreichen. Der Ta- 
chygraf, bald überall bekannt 
und Telegraf (In-die-Ferne- 
Schreiber) genannt, blieb lange 
Zeit das wichtigste Nachrich- 
tenmittel der Armeen. Auf na- 
türlichen Erhebungen, auf Tür- 
men und Masten waren die 
Winkerarme dieses optischen 
Gerätes weithin sichtbar an- 
gebracht. Durch 196 ver- 
schiedene Einstellungen der 
Arme zueinander konnten alle 
Buchstaben des Alphabets in 
die Ferne gesendet werden. 
Spezielle Heeresstationen 
waren mit einem Ober- und 
einem Untertelegrafisten be- 
setzt. Ersterer beobachtete 
durch ein Fernrohr, ob der 
Spruch, den der Nachgeord- 
nete absendete, bei der näch- 
sten Station ankam. Mit dieser 
„Stafette‘ gelangte beispiels- 
weise eine Nachricht (100 Zei- 
chen) von Berlin über Mag- 
deburg, Paderborn, Koblenz in 
drei Stunden nach Köln. Das 
war um 1832, in dem Jahr, das 


als das Geburtsjahr der Nach- ' 


richtentruppe in Deutschland 
genannt wird. Die rein mi- 
litärische Kriegstelegrafie 


entstand 1856 und fand im 
Krieg Preußens gegen Dä- 
nemark, 1864, erstmals brei- 
tere Anwendung. 

Noch waren die Geräte primi- 
tiv, die elektromechanischen 
Apparate steckten in den Kin- 
derschuhen und die Tele- 
grafenabteilungen gehörten zu 
den Pionieren (siehe auch AR 
9/73). Die Ausbildung der 
„Funker von damals war 
denkbar mangelhaft, so daß 
sich die Heeresverwaltung 
entschloß, 1864 zwei, 1866 vier 
und 1870 zwölf Beamte mit 
höherer Bildung den Truppen 
zur Seite zu stellen. Die „Nach- 
richtensoldaten” selbst hatten 
nur Leitungen zu strecken. Am 
sichersten überbrachten noch 
immer der Kurier und die 
Brieftaube die wichtigen und 
eiligen Informationen. 

Die elektrische Telegrafie hatte 
sich dank der Arbeiten eines 
Örstedt, Steinheil, Ampere, 
Schilling von Cannstatt, Gauß 
und Weber sowie Morse und 
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vieler anderer in aller Welt 
soweit entwickelt, daß 1878 
der Feldfernsprecher und der 
Funktelegraf eingeführt wer- 
den konnten. Auch ein 
brauchbares Feldkabel wurde 
in dieser Zeit entwickelt. 1899 
war es soweit: Die Heeres- 
telegrafie wurde in den großen 
europäischen Armeen selb- 
ständige Spezialtruppe. 

Vier Jahre zuvor begann, 
noch unbemerkt von den Mi- 
litärs, ein Zeitabschnitt der 
Nachrichtentechnik, der einen 
Umschwung auch im mi- 
litärischen Bereich mit sich 
brachte. In Petersburg stellte 
der Physiker A.S.Popow sei- 
nen ,Gewitteranzeiger” vor. 
Dieses Gerát konnte bis auf 
40 кт Entfernung die elek- 
tromagnetischen Wellen an- 
zeigen, die von Gewittern 
erzeugt wurden. Es begann die 
Ara der drahtlosen Nach- 
richtenmittel. Der Funk war 
geboren worden. Von Stund’ 
an ging es stürmisch aufwärts 
mit der Funkerei. Bereits im 
Russisch-Japanischen Krieg 
von 1904/05 kamen die ersten 
Feldfunkstationen zum Einsatz. 


- Der erste Weltkrieg mit seinen 
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Schreibtelegrafen verwendeten 
symbolische Schriftzeichen. Sie 
ähnelten dem Morsealphabet. Die 
Apparate waren schwer und 
geräuschvoll. Sie wurden 
stationár eingesetzt. 

Moderne Nachrichtengeráte sind 
mobil, handlich und leicht trans- 
portierbar. 


Ausmaßen vorher nicht ge- 
kannter Art und dem Stel- 


lungskrieg bestimmte die 
zunehmende Entwicklung der 
Nachrichtentechnik als Füh- 
rungsmittel. 550 Offiziere und 
5800 Mann betrug z. B. die 
Stárke der ins Feld ziehenden 
deutschen Nachrichtentruppe. 
1918 waren es bereits 5700 
Offiziere und 185000 Mann, 
die ein Nachrichtennetz von 


76 





6000000 кт unterhielten. 
Schwere und leichte Funksta- 
tionen, tragbar und motori- 
siert, standen zur Verfúgung, 
250 Fliegerfunkstationen wa- 
ren in Betrieb. Ahnlich sah es 
in den Armeen der anderen 
kriegführenden Länder aus. 
Während die imperialistischen 
Staaten das Nachrichtenwesen 
weiter als Mittel ihrer an- 
griffslüsternen Politik aus- 





bauten, ging die junge Rote 
Armee 1919 daran, ein für die 
Verteidigung des von Feinden 
umgebenen ersten Arbeiter- 
und Bauernstaates der Welt 
geeignetes Nachrichtenwesen 
zu errichten. Zunächst standen 
Lang- und Mittelwellengeräte 
zur Verfügung. Bald aber 
schufen Physiker und In- 
genieure neue, handliche 
Truppenfunkgeráte. . Die 
sowjetischen Panzer T-26 
waren die ersten, die mit 
Panzerfunkstationen ausge- 
rüstet wurden. Der Große 
Vaterländische Krieg mit sei- 
nen Materialschlachten und 
langen Fronten sah die sowje- 
tischen Nachrichtentruppen 
auf der Höhe ihrer Aufgaben. 

Die Erfahrungen aus dem 
Kriege flossen ein in die 
Konstruktion neuer Nachrich- 
tentechnik. In enger Gemein- 
schaft mit den Truppen- 
praktikern entwickelten die 
sowjetischen Techniker und 
Ingenieure robuste und lei- 
stungsfähige drahtlose und 
drahtgebundene Geräte, die 
eine neue Generation der 
modernen Nachrichtentechnik 
darstellen. Mit den veränder- 
ten Bedingungen des mo- 
dernen Gefechts, hervorge- 
rufen durch die Umwálzungen 
im Militárwesen, veránderten 
sich auch die Nachrichten- 
mittel. Ihre Ausmaße ver- 
ringerten sich weiter, ihr 
Gewicht wurde noch mehr 


reduziert, sie wurden noch 
mehr gegen Stóreinwirkungen 
immunisiert. Diese Funk-, 
Draht- und Richtfunkgeräte 
ermöglichen die Truppen- 
führung am Ort und in der 
Bewegung, auf kurze Di- 
stanzen und über weite Ent- 
fernungen. Sie verlangen aber 
auch vom Nachrichtensolda- 
ten eine feste politische Hal- 
tung, Verschwiegenheit, solide 
naturwissenschaftliche sowie 
technische Kenntnisse, eine 
vorbildliche Disziplin und 
immerwährende Einsatz- 
bereitschaft. Nur so kann er auf 
seinem Platz jederzeit stabile 
Verbindungen halten, 
Die gute Zusammenarbeit mit 
unseren sowjetischen Waf- 
fenbrüdern bewies mehr als 
einmal: 
Heute beherrschen unsere 
Funker nicht nur die russische 
Verkehrssprache, sondern 
auch die Geráte aller Bestim- 
mung, die aus den sowje- 
tischen Werken in unsere 
Einheiten gelangen. 
Oberstleutnant K. Erhart 


Trotz mechanisierter Anlagen und 
Geräte muß der 
Nachrichtensoldat so manche 
Leitung im Gelände verlegen. Oft 
werden dabei fast akrobatische 
Einlagen erforderlich. 
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Fortsetzung von Seite 55 


Als es dämmerte, war Kampfpause. Sie hockten 
erschöpft in einem Granattrichter und afen. 
Zweikant starrrte auf seine zerschundenen 
Hände, schiittelte den Kopf und murmelte: 
„Grau ist alle Theorie... Es bleibt mir wohl 
nichts anders übrig, als mich zu entschuldigen, 
daß ich heute nachmittag die Gruppennote 
versaut habe...‘ 

„Was hast du da gesagt?“ fragte Moss 
verblüfft. „Hast du ‚versaut‘ gesagt?“ 
„Gewiß.““ 

„Mich zieht’s auf und nieder! Habt ihr das 
gehört? Zum ersten Mal, daß dem ein 
vernünftiges Wort über die Zunge Ісі егі!“ 
„Mit deiner Erlaubnis möchte ich diesen Punkt 
später beleuchten‘, entgegnete der Philosoph, 
„einschließlich der Umstände, welche auch 
einen halbwegs normal entwickelten Menschen 
zum Gebrauch gewisser Vulgarismen ver- 
leiten.“ 

Die anderen begannen zu grinsen, und Moss, 
der gerade den Trinkbecher am Mund hatte, 
verschluckte sich, und erst, als er ausgehustet 
hatte, rief er keuchend: „Das gibt's nicht! Du 
bist ein Vieh auf der Geige, Leuchter!“ 

„Vieh auf der Geige?“ fragte Zweikant 
lächelnd. „Ein hohes Lob aus deinem Mund, 
wenn ich nicht irre... Eine Frage noch, 
Genosse Unteroffizier: Sind Sie noch immer 
zufrieden?“ 

Roschall blickte ihn an und sagte schließlich: 
„Diesen Punkt möchte auch ich später 
beleuchten. Wenn es vorbei ist. Vorläufig steht 
uns noch einiges bevor. Einverstanden?“ 
„Einverstanden‘“, stimmte Zweikant zu, und 
im gleichen Augenblick erschien ein Melder 
und rief sie zurück in den Graben... 

...So gesehen, bedeutet Zufriedenheit nichts 
anderes, als sich mit dem Erreichten begnügen, 
und damit das Ende jeder weiteren Ent- 
wicklung überhaupt... 

Dieser Satz des Philosophen verfolgte Roschall 
über den Rest der Übung, er beschäftigte ihn 
während der kurzen Spanne zwischen Heim- 
kommen und Einschlafen, und er gewann neues 
Gewicht, als am nächsten Tag die Auswertung 
erfolgte. Im Kreis der Unteroffiziere. 
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wer Kompaniechef machte sie selbst. Lob und 


‚Tadel im Wechsel. Note der Kompanie: Zwei. 


Natürlich mehr wäre denkbar gewesen, aber 
zwei ist immerhin gut. 

Bester Zug, der erste, ein Sonderlob dem 
Unteroffizier Roschall und seiner Gruppe. Bis 
auf die Schlappe mit der Sanitätsausbildung 
natürlich. Das muß man üben, so etwas darf 
einfach nicht passieren. 

Also insgesamt danke. Die Kompanie hat 
gegeben, was sie konnte. Nun geht es weiter. 
Fragen? Bemerkungen? 

Roschall blickte sich um. Die Gerügten ließen 
die Ohren hängen, die Gelobten freuten sich. 
Keiner sagte etwas. 

Er gab sich einen Ruck und stand auf. ,,Ich 
móchte etwas korrigieren, Genosse Haupt- 
mann... Vor drei Tagen sagte ich Ihnen, ich sei 
zufrieden. Ich bin es nicht mehr. Weder mit der 
Gruppe, noch mit mir selbst...“ 

Dann legte er die Karten auf den Tisch; offen, 
korrekt und ohne jede Beschonigung. Von dem 
Augenblick an, da er an der Marschstrecke 
gezweifelt hatte, bis zur Ankunft in der 
Kaserne, da die Kámpfer sich vor Erschópfung 
nicht einmal mehr waschen wollten. 

„Ich stelle die Frage, wieviel Lob wir tatsáchlich 
verdienen“, schloß er. „Wir haben gegeben, 
was wir konnten, das ist wahr. Aber wir 
konnten längst nicht immer, was wir geben 
sollten. Entschuldigen Sie, wenn ich das so 
offen sage...“ 

Er setzte sich und blickte sich wieder um. Man 
starrte ihn an, und er las in den Gesichtern. 
Alles war da. Vom spontanen Ja, über Zweifel, 
bis zur Ablehnung. Die Augen des Kom- 
paniechefs waren nachdenklich geworden. 
Schließlich lehnte er sich zurück und sagte: „Ich 
danke Ihnen, Genosse Roschall. So gesehen, 
was alles bisher Gesagte nur Vorspann, und wir 
können jetzt mit der wirklichen Auswertung 
beginnen. Bitte!“ 

Als sie den Raum nach mehr als drei Stunden 
verließen, war die Luft klarer, und die Zweifler 
und Ablehner waren auf ein winziges Häuflein 
geschrumpft. 

Einer von ihnen hielt Roschall zurück. Er 
schüttelte den Kopf und sagte leise: „Ich 
glaube, du bist übergeschnappt. Du hast dir 
selbst eins ausgewischt. Wie du mit deiner 
Truppe dagestanden hast, hätten sie dir glatt 
das Leistungsabzeichen angesteckt. Von den 
paar Späßen, die euch passiert sind, hat doch 
kein Mensch was gemerkt!“ 

Roschall blickte ihn an und lächelte. ,,Du hast 
mich nicht verstanden. Ich will das Leistungs- 
abzeichen nicht angesteckt haben, ich will es 
verdienen. Verdienen, versteht du? Ich will 
mich nicht schämen müssen, wenn man mich 
danach fragt. Das ist alles.“ 
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Ett tates 


KREUZWORTRÁTSEL 


Waagerecht: 1. Seitengewehr// В, 
Teil des Baumes, 9. russisch- 
sowjetischer Dichter von Weltruf 
(1868—1936), 11. Oper von Bellini, 
12. Verneinung; 13. welblicher 
Vorname, 15. Gemdseart, 18. Ver- 
máchtnis, 20. straußenähnlicher 
Vogel, 22. deutscher Filmregisseu 
(1891—1966), 24. Weinstock, 

Pflanze mit Brennhaaren, 29. was- 
serreicher Fluß in der Republik 
Kamerun, 31. deutscher Buch- 
händler (1776—1842), B2. Gewürz, 
33. Bezirkshauptstadt in Jugosla- 
wien( 34. europäische Hauptstadt, 
For der Lappen, 37. land- 
Wirtschafliches Gerät (Mehrzahl), 
39. kaufmännischer Begriff, 40. 
japanische Münze, 42. Vogel, 44. 
Bestandtell arabischer Familien- 


namen, 4ST adioaktives Metall, 46. 
Gebäck, 48. weiblicher Vorname, 
österreichischer Operetten- 
omponist (1842—1898), 54. ы 
weglich, 587 Kurort im Harz, 58. 
europäischer Inselbewohner, (59. 
Laubbaum (Mehrzahl), 60. Indu- 
striestadt an der Elbe, 62. An- 
gehöriger eines Wanderstammes, 
65. belgischer Badeort, 66. Kör- 
perorgan, 67. Körperertüchtigung, 
68. Richterkolleglum, 69. ver- 
núnftig, planvoll. 
Senkrecht: 1. Schwimmköärper 
(Mehrzahl), 2“ Nebenfluß der 
Wolga, 3. japanischer Maler des 


13. Jahrhunderts, 4. Sediment- 
gesteine, 5. Roman von Anna 
Seghers, 4 Grinflache,#. Strom in 


Nordafrika, 8. Schwimmvogel, 9. 
eingedickter Fruchtsaft, 10. 
Truppenteil, 13. Fruchtbrei, 14. 
Wendekommando, 16. skythisch- 
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Auflösung aus Nr. 10 


Waagerecht: 1. Kimme, 5.Lleblg,8. 
Geste, 12. Arno, 14. agll, 17. Ina, 18. 
Sieg, 19. Elend, 20. Sol, 21. Ster, 22. 


Burg, 24. Els, 26. Mode, 28. Oka, 30. 
Agger, 32. Reck, 33. Atom, 35. 


Ernte, 36. Hase, 38. Nimes, 39, Pik, 
40. Erde, 42. 5:1, 45, Ale, 46. Netto, 


48. Baas, 49. Areal, 50. Tara, 51. 
Lama, 53, Utica, 54. Ren, 56. Drau, 
57. Ade, 59. Hupe, 61. Alge, 84. Nil, 
66. Pilot, 68, iser, 69. Tag, 70. Oder, 
71. Lena, 72. Tasso, 73 Tantal, 74. 
Start. 


‚ Senkrecht: 2. Ida, 3. Mast, 4. Erle, 
_ 5. Log, 6. Efeu, 7. Gal, 8. Gin, 9. Eide, 
10. Tasse, 11. Niemandsland, 13. 





sarmatisches Nomadenvolk, 17. 
Nebenfluß der Kura, 19. Schrecken, 
Gewaltanwendung, 3% Gewésser, 
89: Brennstoff, 25. Hauptstadt des 
österreichischen Bundeslandes 
Vorarlberg, 27: überlieferte Erzäh- 
lung, 28. dünnes Bláttchen, 30. 
Wacholderbranntwein, 34. Ge- 
samtheit des Zeitungswesens, 35. 
vergletscherte Berggruppe der 
Ostalpen, 36. westfranzösische 
Stadt, 38. Haustier, 46. Gewässer, 
41. Alpenpaß, 43»Blutgefäß, 44. 
Kinderspeise, 487 Gestalt der Ni- 
belungensage, 47. männlicher 
Vorname, 49. gelbblühender 
Korbblütler, 51. weiblicher Vor- 
name, 52. norwegischer Schrift- 
steller (1833—1908), 53. Bücher- 
gesteli, 55. Wiesenpflanze, 57. 
weiblicher Vorname, 61. unbe- 
stimmter Artikel, 63. Honigwein, 64. 
Musikstück für zwei Instrumente. 


Nero, 15. Gewehre, 16. Elek- 
trolunge, 19. Egge, 21. Sete, 22.. 
Bark, 23. Rate, 25. Ire, 27. Dame, 29. 
Keil, 31. Rad, 34. Ossa,37. Sana, 39. 
Pistole, 40. Elle, 41.Star,43. Tau, 44. 
Grau, 45. Aare, 47. Erde, 48. Bad, 49.. 
Acht, 52. Malta, 55. Nese, 58. Epos, 
60. Pest, 62. Lens, 63. Grat, 86. Ido, 
67. Оп, 68.1, 69. Tor. 
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Jahrestage: 2,12. — Tag der Re- 
volutionáren Streitkráfte der Re- 
publik Kuba (дедг. 1956). 16. 12. — 
Tag des Sieges іп Bangladesh. 
20.12. — Grúndung der Nationalen 


Front für 
vietnams (1960). 22. 12. — Tag der 
Vietnamesischen Volksarmee 
(gegr. 1944). — Tag der Jugosla- 


wischen Volksarmee (gegr. 1941). 


Funkspionage großen Ausmaßes | 


betrieb die australische Garnison in 
Singapur. 168 Spezialisten fingen 
jahrelang alle erreichbaren Funk- 
sprúche aus Súdostasien und der 
VR China auf und versuchten vor 
allem, den diplomatischen, wirt- 
schaftlichen und militärischen 
Funkverkehr für Spionagezwecke 
auszuwerten. Das Abhörzentrum 
unterlag strenger Geheimhaltung 
und lief beim australischen Ge- 
neralstab unter der Bezeichnung 
RIS (Radio Intelligence Station). 





Zusätzliche 1,5 MillionenDollar hat 
Präsident Nixon im laufenden Fi- 
nanzjahr für die von den in der BRD 
stationierten Hetzsendern „Radio 
Free Europe” und „Radio Liberty“ 
betriebene ideologische Diversion 
















die Befreiung Süd- | 


Bedroht, werden die unabhängigen 
afrikanischen Staaten und die Be- 
freiungsbewegungen des Konti- 
nents von dem wachsenden Mi- 
litärpotential des südafrikanischen 
Rassistenregimes. Die Rüstungs- 
ausgaben haben sich seit 1961 
versiebenfacht. Mit 150000 Mann 


Í und modernster Ausrüstung istdie 


Armee ein ständiger Gefahren- 
herd; die Luftwaffe verfügt über 
8000 Mann und 500 Kampfflug- 
zeuge. Südafrikanische Raketen- 
rampen stehen auch in Namibia, 
tausend Kilometer von der eigenen 
Grenze entfemt. 


Zu den dict : Verkehrsnetzen 
der Welt gehórt das der Benelux- 
Staaten, in Belgien z.B. mit 16 km 
Schiene auf 100 km’. Durch seinen 


I Anschluß an die großen Seehäfen 


von Antwerpen, Seebrügge, Gent, 
Amsterdam und Rotterdam bildet 
es einen wichtigen Faktor in der 


Nachschubkonzeption der NATO, 


General Spannocehi wurde Chef 


des neu gebildeten ósterreichi- } 


schen Armeekommandos, das 
seinen Sitz in Wien hat. Dem 
ranghöchsten General unterstehen 
die zwei Gruppenkommandos in 
Salzburg und Graz, die Flieger- 
truppe, die Einsatztruppe und die 
Landwehr. Die Schaffung des 
Armeekommandos ist Teil der 
österreichischen Heeresreform. 





gegen die sozialistischen Länder 
Europas bewilligt. Im nächsten 
Etat erhalten die von München 
aus sendenden Stationen gegen- 
über den nunmehr 46,5 Millionen 
sogar 50 Millionen Dollar. 


| Jagd 





Zentrale Losung der 600000 Mit- 


glieder (60% der Gesamtbevölke- 
rung) zählenden Union der 
Kongolesischen Sozialistischen 
Jugend sind drei Worte: Pro- 
duktion, Disziplin, Gewehr! Dazu 
erklärte UJSC-Vizepräsident André | 
Ganga: „Um produzieren zu kön- 
nen, ist Disziplin nötig. Und zur 
Verteidigung unserer Errungen- 
schaften brauchen wir das Ge- 
wehr.” 


Zehn Kriege wurden im Durch- 
schnitt an jedem Tag der letzten 
25 Jahre geführt, entfesselt von 
imperialistischen und reaktionáren 
Kráften. Die USA waren an 29 | 
dieser Kriege beteiligt, England an | 
18 und Frankreich an 12. 





Eine Verschwörung planen im- 
perialistische und maoistische 
Kräfte in Bangladesh. Damit wollen 
sie die junge Republik von ihren 
freundschaftlichen Beziehungenzu | 
Indien und zur UdSSR lösen und 
ihre nationale Unabhängigkeit 
untergraben. Das teilte der po- | 
litische Sekretär des Minister- 
präsidenten in einer Parteiver- 
sarnmlung der Awami-Liga mit. | 





auf Rauschgiftschmuggler | 
wird im Iran mit Schnellbooten und 
Hubschraubern gemacht. Gleich- 
zeitig wurde fúr diese Delikte die | 
Todesstrafe eingefúhrt, zu der in 
den letzten zwei Jahren 164 Per- 
sonen verurteilt wurden. Auf diese | 
drastischen Maßnahmen führt der | 
iranische Polizeichef den Rückgang 
des Rauschgifthandels um 50% | 
zurück. 


SIERRA LEONE 


oon jot O ateni 


Eine Mücke ziert die jüngste 
Medaille Sierra Leones, gestiftetfür 
„Akte militärischer und ziviler 
Tapferkeit”. Als Träger der Malaria 
soll die Anopheles-Mücke früher 
ein ernsthaftes Hindernis ‘ir das 
Eindringen europäischer Kolonia- 
listen gewesen sein; aufgrund- 
dessen werden ihr „kriegerische 
Qualitäten‘ bescheinigt. 


Große Waffenlager wurden in der 
VORJ unter Beteiligung der 
Volksmiliz (auf dem Foto während 
einer Demonstration) ausgehoben. 
Von den Geheimdiensten der USA 


Spaniens Streitkräfte, die in star- 
kem Maße mit modernen Waffen 
ausgerüstet werden, umfassen 
300000 Mann. Davon dienen 
220000 im Heer, 34000 in der 
Luftwaffe und 48 000 in der Marine. 
Die Landstreitkräfte verfügen über 
US-Panzer der Typen M-47 und 
M-48; die Luftwaffe ist mit 36 
Phantom-Kampfflugzeugen aus- 
gerüstet. 


Neuseelands SEATO-Austritt 
kündigte Ministerprásident Kirk 
(Labour Party) an. Verbunden 
damit wáre die Rückführung neu- 
seelándischer Soldaten aus Sin- 
gapur und Malaysia. Die An- 
kündigung wird mit Bestrebungen 
der erst seit November 1972 am- 
tierenden Regierung in Zusam- 
menhang gebracht, innenpolitisch 
größeren Spielraum zu gewinnen 
sov ie gleichzeitig gegenüber dem 
„Mutterland” Großbritannien so- 
wie den USA unabhängigere Posi- 
ticnen ти erlangen. 


sowie Saudiarabiens angelegt, 
sollten sie der Entfesselung eines 
Krieges zwischen den beiden je- 
menitischen Staaten VDRJ und JAR 
dienen. 


Schwaden hat seine Luftstreitkräfte 
zu 80 Prozent mit Flugzeugen ei- 
gener Konstruktion ausgerústet. 
Nach einem Bericht der „Neuen 
Zürcher Zeitung” bestehen sie aus 
600 Kampfflugzeugen (auf dem 
Foto der Überschalljäger „Vig- 
gen“), wozu noch rund 150 leichte 
Trainer-Erdkampfflugzeuge kom- 
men. 


IN EINEM SATZ 


Abgesagt hat Australien seine 
Teilnahme an den jährlichen 
Seemanóvern des Südostasien- 
paktes SEATO. 


Psychologische Foltermethoden, 
durch welche die Häftlinge bis an 
den Rand des Wahnsinns getrieben 
werden, sind in portugiesischen 
Gefängnissen an der Tagesord- 

nung. | 


Stammesfehden in Burundi koste- 
ten 1972 rund 80 000 Menschen das 
Leben. 


Chikagos Gangster sollen nach 
amerikanischen Angaben über 
mehr Handfeuerwaffen verfügen 
als die US-Armee. 


Pipelines zur Treibstoffversor- 
gung ziehen sich vom den Häfen 
Belgiens und der Niederlande bis 
zu den NATO-Basen in der BRD. 


Leichte Mädchen, mit denen sich 
der stellvertretende britische Ver- 
teidigungsminister für die Luft- 
waffe vergnügte, brachten Lord 
Lambton zu Fall. 


Südafrika führt mit Importen im 
Wert von 75 Millionen Dollar die 
Liste der Waffenkäufer beim Ag- 
gressor Israel an, 


Knapp zweihundert Flugzeuge, 
davon rund 20 %Abfangjager, sind 
in der schweizerischen Luftwaffe 
im Einsatz. 


40 Prozent des Staatshaushaltes 
der VR China werden fir das 
nukleare Wettrústen sowie die 
Militarisierung der Wirtschaft aus- 
gegeben. 


Gemeinsame Seemanover führten 
Großbritannien und die wegen 
ihrer Apartheidpolitik berüchtigte 
Republik Südafrika durch. 
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Macht es Spaß, durch den Wald zu rennen? 

Das kommt ganz auf die Situation an, meinen Sie? 
Stimmt! 

Schauen Sie sich nur unsere beiden Fotos an. 





Das junge Paar hat seine Freude an der Natur und 
aneinander. Und Freude äußert sich oft in Bewegung. Also 
rennen sie. Bis sie nicht mehr kónnen oder nicht mehr 
wollen. Besondere Kondition und spezielles Training 
braucht der Junge dazu nicht. Es sei denn, das Madchen 
ist schnell wie Renate Stecher oder ausdauernd wie 
Gundhild Hofmeister. Aber sie wird ihm schon nicht 
davonlaufen. Wozu auch? 

Bei den beiden Soldaten sieht’s schon anders aus. Die 
rennen nicht aus reinem Vergnügen. Und diekönnen auch 
nicht Schluß machen, wenn sie meinen, jetzt reicht’s. 
Obwohl es ganz so aussieht, als ob sie sich jetzt auch lieber 
im grünen Gras ausstrecken würden. Aber die Aus- 
bildungsaufgabe fordert weiter den letzten Einsatz von 
ihnen. Und im Gefecht kann es noch wesentlich härter 
werden. Nicht nur rennen müssen sie da, auch springen, 
werfen, klettern, Lasten stemmen und noch einiges mehr 
an körperlichen Belastungen aushalten. Wenn auch nicht 
gleich vom ersten Tag ihres Soldatseins an. Für den 
Anfang genügt es, wenn der neue Soldat die Mindest- 


` Waldlaujer 











Monolog von Peter Rieger: 


Den Soldaten wird nichts geschenkt. Die 
müssen ganz schön „ackern”. Ich finde, da 
sollte man sich ein bißchen drauf vor- 
bereiten. Schaut euch mal an, wie ich das 
mache. Gymnastik zum Warmmachen, die 
„Taschenmesser” sind natürlich nur ein 
kleiner Ausschnitt (1). Und nun zum Lauf ins 
Gelände (2). Erste „Einlage“: Der Holzstapel 
lädt doch direkt zum Stemmen ein (3), Weil 
ich gerade so schön bei der Kraftarbeit bin, 
gleich noch ein paar Klimmzüge am Ast (4). 
Und mal sehen, wie weit ich das Steinchen 
ins Wasser werfen kann (5). Diese Klamotte 
hat's ganz schön іп sich. Aber damit läßtsich 
eigentlich allerhand anfangen: Mit beiden 
Händen über den Kopf nach hinten wer- 
fan (6), als „Kugel“ mit rechts und links 
stoßen (7), und schließlich als Haltepunktfür 
ein paar Liegestütze (8). Jetzt lasse ich den 
Stein aber im Gras liegen. Doch halt,zu etwas 
ist er noch nutze: Um mich wieder locker zu 
machen und etwas Sprungkraft zu tranieren, 
schnell noch einige Hocksprünge drüber (9). 
Jetzt kommt noch mal die Armkraft 
dran. Expander und Impanderstab sind ja 
nichts Neues. (10, 11) Die solltet Ihr auch mal 
zur Hand nehmen. Aber regelmäßig und 
jedesmal ein bißchen länger. 

















forderungen des Achtertestes erfüllt. Aber die sind ja auch 
nicht ohne: 100 Meter in 14,6 Sekunden sprinten, 20 
Liegestútze ,ритреп”, beim Dreierhop auf einem Bein 
6 Meter weit springen, die 3000-Meter-Strecke in 13:20 
Minuten bewáltigen, 6 Klimmzúge schaffen, das 5-m-Tau 
in 19 Sekunden erklettern, die Handgranate 32 Meterweit 
werfen und úber die 400-m-Sturmbahn in 2:40 Minuten 
„gehen“. 

Ein kleiner „Waldlauf“ mit der Freundin genügt ganz 
bestimmt nicht als physische Vorbereitung auf diese 
Aufgaben. Ein bißchen mehr muß man schon tun. 

Von uns ein paar Tips für alle, die heute, morgen oder 
übermorgen Soldaten werden. Wir haben uns dazu noch 
die Unterstützung von Experten gesichert, von Leicht- 
athletiktrainern des ASK Vorwärts Potsdam, die es ja 
wissen müssen. Den ersten Ratschlag vomCheftrainer der 
ASK-Leichtathleten, Dr. Heinz Kadow: 

„Die beste Vorbereitung ist natürlich regelmäßiges 
Sporttreiben von Kind an.” 

Wer sich daran hält, dem brauchen wir eigentlich keine 
weiteren Tips zu geben. Wer Fußball spielt, Leichtathletik 
treibt, schwimmt oder boxt, .der ist fit und hat genügend 
allgemeine Kondition, um ein guter Soldat zu werden. 
Lothar Hillebrandt trainiert die Werfer und Kugelstoßer 
beim ASK. Er ist für Vielseitigkeit beim Üben. „Die 
Jugendlichen sollten vor allem den Sportunterricht an der 
Schule und die Ausbildung in der GST intensiv nutzen.” 
Sehr wichtig dieser Hinweis— vormilitärische Ausbildung 
und wehrsportliche Wettkämpfe zielen ja unmittelbar auf 
den Armeedienst. Aber heute doch nur ein Tipam Rande. 
Was jeder individuell trainieren kann, das ist das Thema. 
Möglichkeiten dafür gibt es genug. Auch wenn einer bisher 
kaum Sport getrieben hat. Er muß sich nur mal einen Ruck 
geben, sich mal überwinden. 

Dr. Heinz Kadow rät deshalb: „Wer Sport treiben will, für 
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Na dann, macht's gut. 

Mein Stein und ich gónnen uns 
jetzt etwas Ruhe. 

Nun seid Ihr an der Reihe. 


den gibt's keine Hindernisse. Es ist nicht immer unbedingt 
eine Turnhalle oder ein gepflegter Sportplatz nötig. Lau- 
fen, Gymnastik und Krafttraining sind überall möglich. 
Also hinaus in den Wald, in den Park oder auch nur vor die 
Haustür. Und Hilfsmittel gibt es viele, man muß nur alle 
natürlichen Bedingungen nutzen.” 
Also fangen wir mal an. Um den Körper zu erwärmen, auf 
höhere Belastungen vorzubereiten, mit einer möglichst 
vielseitigen Gymnastik. Das kann auch in der guten Stube, 
bei geöffnetem Fenster, geschehen. Und dann hinaus ins 
Gelände. Laufen kann doch jeder, das hat er ja schließlich 
schon im ersten Lebensjahr gelernt. Nur manche ver- 
suchen später, wo das nur irgend möglich ist, sich davor 
zu drücken. Bernd Dießner gehört nicht zu denen. Einige 
tausendKilometer hat er in seinem Leben bestimmt schon 
unter die Sohlen genommen. Nicht umsonst wurde er 
1966 Dritter der Europameisterschaften im 5000-m-Lauf. 
Man könnte ruhig auf ihn hören, wenn er rät: „Die 
Straßenbahn und das Moped sollten junge Leute nur 
benutzen, wenn es dringend erforderlich ist. Und 
den Weg zur Schule oder zur Arbeit würde ich schnel- 
ler gehen als allgemein üblich, auch wenn noch 
genügend Zeit ist. Aber das nur nebenbei. Ansonsten 
empfehle ich, wöchentlich viermal dreißig Minuten 
intensiv zu laufen, mit kleinen Kraftgymnastikeinlagen. 
Wichtig ist, dabei richtig ins Schwitzen zu kommen.” 
Peter Gratz, Wurftrainer, vor Jahren selbst DDR-Meister im 
Kugelstoßen, formuliert seine Empfehlung noch ein 
bißchen härter: „Wenn etwas Dauerhaftes heraus- 
kommen soll, muß man beim Training das Letzte aus sich 
herausholen, also sich bis zur Erschöpfung verausgaben.‘” 
Keine Angst, wenn man erst einmal richtig drin ist, 
verkraftet man das leicht, erholt man sich auch schneller 
wieder. 
Am wirksamsten für die Vorbereitung auf den Wehrdienst 
sind Geländeläufe. Über Stock und Stein gewissermaßen. 
Hindernisse sollte man nichtelegant,,umgehen”,sondern 
sogar suchen und überwinden. Also über einen Zaun oder 
eine Mauer, auf einen Baum oder ein Schuppendach 
klettern, über Gräben, niedrige Zäune und Hecken 
springen, oder auch ein Böschung hinunter, mit Steinen 
oder Stöcken weit werfen oder ein bestimmtes Zieltreffen. 
Natürlich ohne Schäden in der Landschaft anzurichten. 
Peter Gratz wollte noch hinzufügen, daß es gut ist, sich für 
das individuelle Training einen Partner zu suchen. „Da 
macht es manchem vielleicht mehr. Spaß. Aber es kann 
auch eine Partnerin sein, das regt eventuell noch mehr an, 
sich richtig anzustrengen.” 
Na ja, jeder wie er möchte. Die Hauptsache, daß er sich 
nicht auf die Bärenhaut legt, gelassen den Tag der 
Einberufung erwartet und dann aus allen Wolkenfällt, weil 
die Ausbildung für ihn zu hart ist und es überall wehtut. 
Für uns und für Sie zeigte Peter Rieger, Weitspringer beim 
ASK, ein paar Möglichkeiten, sich ganz allein Ausdauer, 
Kraft, Gewandtheit und Beweglichkeit anzueignen. Sehen 
Sie sich an, was er da mit (und ohne) seinem Stein so alles 
„drauf“ hat, und versuchen Sie, es mal nachzumachen. So 
schlimm ist das gar nicht, wenn Sie nur regelmäßig üben. 
Es nützt Ihnen und uns allen. 

Oberstleutnant Gdnther Wirth 
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Plattdeutsches Urteil mecklenburgischer Fischer úber unsere Grenzmatrosen. 
Was sich hinter dem Lob verbirgt, spürten Oberstleutnant Rolf Dressel (Text) und 





Oberstleutnant Ernst Gebauer (Fotos) auf. 


Grenzmatrosen wollten wir 
kennenlernen. Genauer gesagt 
den Dienst der Genossen auf 
den Kontrollbooten, die vor der 
Ostseeküste wachen. Fre- 
gattenkapitän Pirwitz empfahl 
uns den Grenzkutter von 
Stabsobermeister Horst Boll- 
hagen. Die Besatzung sei jah- 
relang eine der besten, der 
Kommandant stehe schon 
über 15 Jahre im Grenzdienst 
auf See. 

Der Vorschlag gefiel uns. Doch 
die Sache hatte einen Haken: 
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Der Kutter befand sich auf See 
und würde voraussichtlich erst 
übermorgen zurückkommen. 
Was tun? Da kam uns die Idee, 
es mal anders zu probieren: 
Wie wäre es, wenn wir solche 
Leute aufsuchen, die die 
Grenzmatrosen aus ,,ziviler” 
Sicht erleben? 

Das tráfe sich gut, meinte 
Korvettenkapitán Stóckel, der 
im Stútzpunkt den Einsatz der 
Boote leitet. Am Freitag wúrde 
das Boot Bollhagen einlaufen, 
und für Sonnabend sei ein 











Kinderfest an Bord vorge- 
sehen, Mit dem Kindergarten 
der Gemeinde. Das paßte 
genau in unseren Streifen, den 
wir nun aufrollten. 
Bürgermeister Heinz Jochum 
war sichtlich überrascht. 
Armeejournalisten hatte er 
noch nie bei sich gehabt. 
Zwischen der Gemeinde und 
der Grenzeinheit bestehen seit 
‘vielen Jahren enge Bezie- 
hungen. Nicht nur bei feier- 
lichen Anlässen, sondern 
hauptsächlich zwischendurch. 
Oberleutnant Herrmann hat 
diese Kontakte geknüpft. Er 
gehört der Arbeitsgruppe 
Küste beim Rat des Kreises an 
und ist auch im Gemeinderat 
aktiv tätig. 

Die Matrosen sihd im Dorf gern 
gesehen. Zum Tanz kommt 
jedoch immer hur eine Hand- 
voll, denn sie sind oft und 
lange auf See. Der Dorfkonsum 
ist gewissermaßen ihr zweiter 
Stützpunkt. Hier kaufen sie in 
Kommission Getränke und 
Tabakwaren für die Tage auf 





Stabsobermeister 
Horst Bollhagen 





dem Meer ein. Jede Ab- 
rechnung hat bisher gestimmt. 
Die Unterkunft der Matrosen 
liegt am Dorfrand. Dazwischen 
stand lange das Ortsein- 
gangsschild. Wollte also je- 
mand mit dem Motorrad 
schnell mal zum Hafen fahren, 
mußte er den Sturzhelm auf- 
setzen, den die StVO au- 
Rerhalb voh Ortschaften vor- 
schreibt. Nur wegen knapp 
100 Meter. Kurzerhand hat die 
Gemeinde das Schild ver- 
setzen lassen und so die 
Kaserne „eingemeindet“. 
Seitdem braucht der ABV 
keinen mehr zu ermahnen. 
Auch in einer anderen Ver- 
kehrsfrage half der Gemein- 
derat, den Matrosen dasLeben 
zu erleichtern. Die Urlauber 
mußten stets kilometerweit 
marschieren, um zum Bus zu 
kommen, der nicht bis in das 
Küstendorf fuhr. Zum Ärgerfür 
die Matrosen, besonders, 
wenn winterliche Stürme 
tosten. Die Gemeinde ver- 
anlaßte daraufhin den Kreis- 
verkehrsbetrieb, die Buslinie 
zu verlängern. Anfangs muß- 
ten die Busfahrer die Fahrgäste 
stets zählen und melden, ob 
die Linie ja auch ausgelastet 
sei. Als ob es nichts Wich- 
tigeres gäbe... 

Wir dankten Heinz Jochum und 
fuhren in eine Fischereipro- 
duktionsgenossenschaft. Wie 
sehen und erleben die Fischer 
die Grenzmatrosen? 

Der Fischer Hans Witt, Vor- 
standsmitglied, setzte gerade 
Netze instand, als wir an- 
kamen. Er hat vor Jahren selbst 
als Grenzer gedient, als Posten 
am Strand. Es ist ein schwerer 
Dienst, den die Jungens auf 
See haben, meinte der er- 
fahrene Seemann. Sie sind alle 
jung, möchten gerne ein Mädel 
sehen, tanzen gehen, ein Bier 
trinken. Und dann wochenlang 
draußen, auf alles verzichten 
müssen ... „Nee, dat wär nach 
min Sak! Awwer es muß ja woll 
sein. Und se hebben ehr Sak in 
Schwung.“ (,,Nein, das wäre 
nicht meine Sache! Aber es 
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muß ja wohl sein. Und sie 


haben ihre Sache in 
Schwung.”) 
Bei den Kontrollen sind die 


Matrosen freundlich und kor- 
rekt. Ordnung muß sein. An 
jeder Grenze. Im Interesse der 
Sicherheit. Auf See ist es 
selbstverständlich, daß man 
sich hilft, erklärte Hans Witt 
weiter. Die Fischer nehmen 
gerne Briefe der Matrosen und 
Grüße an Bekannte mit an 
Land. Manchem Grenzboot 
haben sie schon mit Trink- 
wasser ausgeholfen. Was 
wären sie sonst für Seeleute? 
Der Fischer Martin Pretzel (in 
der Mitte unseres Auf- 
machungsfotos) bezeichnete 
es als „furchtbar”, manchmal 
vierzehn Tage und noch länger 
dicht vor der Küste liegen zu 


müssen. Dabei habe ,,Hor- 
schting”, damit meinte er 
Stabsobermeister Bollhagen, 


den er gut kennt, noch das 
Pech, manchmal sogar ge- 
wissermaßen vor der eigenen 
Haustür zu ankern. Er wohne 
nämlich am Strand und könne 
im Sommer mitunter von See 
aus mit dem Glas seine Frau 
und die fünf Kinder beim 
Baden beobachten. 

Obwohl Bollhagen ihn kennt, 
hat das auf die Kontrolle keinen 
Einfluß, betonte der Fischer. Im 
Gegenteil, der Stabsober- 
meister hat ihn auch schon 
zurückgeschickt, wenn er den 
Ausweis vergessen hatte. Die 


Fischer lassen sich nicht son- 
derlich gern kontrollieren, 
zumal wenn sie mehrmals 
täglich aus- und einlaufen. 
Jede Kontrolle kostet Zeit und 
einen Umweg. Aberesistja die 
Pflicht der Genossen, den 
Verkehr im Grenzgebiet zu 
überwachen. 

Genosse Bollhagen versehe 
schon über fünfzehn Jahre 
Grenzdienst auf See, sagten 
wir. Martin Pretzel staunte: 
„Was? Fünfzehn Jahre schon? 
Ich weiß noch, wie er als 
Schaffner auf dem Rügener 


Bäderbähnchen Fahrkarten 
knipste. Schon fünfzehn 
Jahre? Na, jetzt kann 


Horschting nicht mehr leben 
ohne Matrosen und ohne 
Seefahrt.” 

Sonnabend früh an der Pier. 
Die Besatzung, wenige Stun- 
den zuvor erst eingelaufen, 
war schon wieder emsig am 
Wirken. Reinschiff, Flaggen- 
schmuck über die Toppen, ein 
weißgedeckter Tisch auf dem 
Vorschiff. Der Smutje trug die 
weißeste Mütze, die er noch 
besaß. 

Bald wimmelte es nur so an 
Bord. Kinder nahmen das 
Boot in Besitz — den Kom- 
mandanten, die Besatzung, 
Kakao, Gebäck, Bonbons. Auf 
der Brücke, im Maschinen- 
raum, in der Kombüse, in den 
Unterkunftsráumen — die 
Matrosen zeigten ihren Gä- 
sten, wo sie arbeiten und 


wohnen. 

Die Kinder sind nicht zum 
erstenmal hier, nur jedesmal 
auf einem anderen Boot, 
erzählte uns Kollegin Ahl- 
meyer, die Kindergärtnerin. 
Der Patenschaftsvertrag 
besteht schon lange. Die Ma- 
trosen haben den Zaun umden 
Kindergarten gestrichen und 
Spielsachen repariert. Nie 
kommen sie mit leeren Hän- 
den. 

Auf der Brücke umringte eine 
quirlig plappernde Schar den 
Kommandanten. Seine Mütze 
saß, besser gesagt hing auf 
dem Blondschopf eines Jun- 
gen, der sich nun wohl als 
Kapitän wähnte. Horst Boll- 
hagen erklärte den Kleinen 
Kompaß und Steuerrad, ließ 
sie durchs Fernglas sehen. Er 
ging liebevoll mitihnen um, als 
wárenesseineeigenenKinder. 
Ob die auch schon mal bei 
Vater an Bord gewesen seien, 
fragten wir. ,,Nein, noch keine 
Gelegenheit dazu gehabt”, 
antwortete der langjährige 
Fahrensmann. Aber das könne 
ja noch werden. 

Als die Kinder gegangen wa- 
ren, konnten wir endlich un- 
gestört mit Horst Bollhagen 
sprechen. Doch es wurde nur 
ein kurzes Gespräch. Washätte 
er uns noch groß erzählen 
sollen? Wußten wir nicht 
schon viel, sehr viel über ihn 
und seine Männer, über ihren 
Dienst auf dem Meer? 
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So viel Mut habe 
Zugetr3ut!? 


‚Was sonst noch Fol, 


passierte...” 


zeichnete Willy Moese wen 


„Soldat Schulze, möchten Sie nicht doch heber zur Marine?” 








„ЖУ fünf Minuten bin ich dran!” 








